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Vorrede  des  Uebersetzers. 


Dem  deutschen  Publicum  übergebe  ich  hiermit  die  Ueber- 
setzung  von  zwei  Broschüren  des  Herrn  Professors  Emile  de 
Laveleye.  Die  eine  führt  den  Titel:  der  Kampf  um  die 
Währung  und  die  wirthschaftliche  Krisis;  die  andere:  der 
internationale  Bimetallismus,  ein  Vortrag  vor  der  Académie 
der  Wissenschaften  in  Paris.  Ich  habe  mir  gestattet,  aus 
den  zwei  Titeln  einen  neuen  zu  machen,  der  den  innigen 
Zusammenhang  der  beiden  Schriften  noch  mehr  hervortreten 
lässt.  Beide  Broschüren  ergänzen  sich;  die  erstere  greift 
ins  praktische  Leben,  zeigt  uns  die  bestehenden  Nothstände, 
ähnliche  schon  dagewesene  Kalamitäten  und  den  Weg  der 
Heilung;  die  zweite  dagegen  ist  eine  ausgezeichnete  Ab- 
handlung theoretischer  Natur,  in  der  die  Vorzüge  der  auf 
der  Summe  der  beiden  Geldmetalle  beruhenden  Währung, 
ihre  historische  Begründung,  die  Gerechtigkeit  der  Forderung 
nach  ihrer  Einführung  und  die  Gefahr  der  Nichteinführung 
vorzüglich  geschildert  werden.  Es  hätte  nun  nahe  gelegen, 
wie  es  auch  in  der  Uebersetzung  ins  Englische  geschehen 
ist,  —  ich  bemerke  hier  beiläufig,  dass  die  englische  Ueber- 
setzung in  2300  Exemplaren  in  England  und  Amerika  ver- 
breitet ist,  —  die  theoretische  Abhandlung  als  »Allgemeinen 
Theil«  voranzusetzen.  Ich  weiss  aber  nur  zu  wohl,  dass 
mancher  deutsche  Leser  nach  der  Leetüre  weniger  Seiten 
das  Buch  aus  der  Hand  legen  und  sagen  würde  :  »Ach,  auf 


l 
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Finanzwissenschaft  verstehe  ich  mich  nicht;  das  müssen 
die  da  oben  besorgen.«  Aber  möchte  dieser  Leser  doch 
auch  bedenken,  dass  wenn  Schiller  diesen  Begriff  des  Wortes 
»Oben«  beim  Schreiben  des  Satzes  »doch  der  Segen  kommt 
von  oben«  vor  Augen  gehabt  hätte,  dieser  Satz  in  dem 
Deutschland  der  letzten  anderthalb  Decennien  mit  grosser 
Vorsicht  aufzunehmen  wäre.  Darum  greife  ich  zunächst  in 
die  Praxis  und  setze  den  praktischen  Theil  voran,  um  den 
Leser  an  seine  eigene  Noth,  an  seine  Beobachtungen  über 
die  immer  zunehmende  Geldnoth  seiner  Mitmenschen  und 
die  immer  gefährlicher  sich  gestaltenden  socialen  Verhältnisse 
zu  erinnern,  und  ich  bezweifle  nicht,  dass  der  geneigte  Leser 
dann  hernach  auch  den  allgemeinen  Theil  lesen  wird,  um 
sich  zu  überzeugen,  wie  falsche  Abstractionen,  sobald  die- 
selben, ohne  Rücksicht  auf  das  geschichtlich  gewordene,  mit 
der  Majestät  des  Gesetzes  umkleidet  werden,  zu  so  mass- 
losem Elende  führen  können! 

Wenn  Herr  de  Laveleye  meiner  kleinen  Broschüre,  die 
ich  über  denselben  Gegenstand  vor  Jahres-  resp.  Anderthalb- 
jahresfrist  veröffentlichte,  einen  Platz  anwies,  der  ihr,  wie 
ich  selbst  am  besten  weiss,  vom  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft nicht  zukommt,  so  schiebe  ich  dieses  darauf,  dass  die 
kleine  Schrift  aus  der  Betrachtung  des  praktischen  Lebens 
heraus  entstanden  war  und,  dass  ich,  soviel  mir  bekannt, 
seitdem  ich  mich  mit  der  Frage  beschäftigt  habe,  auf  dem 
schroffsten  Standpunkt  stehe.  Ich  hielt  es  der  Treue  des 
Uebersetzers  angemessen,  falsche  Bescheidenheit  beiseite  zu 
lassen  und  den  Text  möglichst  wortgetreu  zu  übersetzen. 
Gerade  die  von  so  wissenschaftlicher  Seite  kommende  An- 
erkennung der  Richtigkeit  meiner  Ansichten,  die  Goldwährung 
sei  die  Hauptursache  der  wirtschaftlichen  Krisis  und  ihrer 
Dauer,  sei  der  Ruin  der  Production,  der  Grund  der  Ver- 
mögensverschiebungen, stehe  im  Zusammenhange  mit  der 
Judenfrage,  mit  der  Auswanderung,  mit  den  vielen  Bränden 
hochversicherter  aber  inzwischen  entwertheter  Häuser,  mit 
den  Eigenthumsverbrechen,  mit  den  irländischen  Unruhen 
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und  würde  ohne  schleunige  Beseitigung  zur  socialen 
Revolution  führen,  bildete  die  erste  Veranlassung  zur  Ueber- 
setzung,  da  ich  vielfach  arger  Uebertreibung  angeklagt  war. 

Möchte  diese  Uebersetzung  dazu  beitragen,  den  leitenden 
Kreisen  in  Deutschland  die  Augen  zu  öffnen!  Ein  lautes 
energisches  Wort  von  massgebender  Stelle  in  Deutschland 
würde  einen  enormen  Wiederhall  in  ganz  Europa  finden, 
welches  sich  daran  gewöhnt  zu  haben  scheint,  stets  einer 
leitenden  Vormacht  und  einer  einzelnen  Persönlichkeit  zu 
folgen,  der  gerade  die  Sonne  des  Glücks  lächelt. 

Man  will  in  Deutschland  immer  die  ganze  Schuld  auf 
England  schieben,  aber  Deutschland  hat  die  Noth  ver- 
schuldet, ihm  drohen  mindestens  eben  so  grosse  Gefahren; 
darum  muss  dieses  vorangehen!  Ohne  England  ist  der 
Bimetallismus  möglich,  wenn  nur  Indien  in  die  Union  mit 
eintritt  oder  dort  keine  Aenderung  erfolgt;  ohne  Deutschland 
mit  seinen  500  Millionen  Mark  verkäuflicher  Thaler  ist  kein 
Bimetallismus  möglich.  Wenn  mein  Nachbar  in  den  Brunnen 
springt,  so  ist  das  für  mich  kein  Grund  mit  hinein  zu  springen; 
und  wahrlich,  was  für  das  einzelne  Individuum  der  offene 
Brunnen  ist,  das  ist  die  acute  Handelskrisis,  die  allgemeine 
Stockung  aus  Geldmangel  für  ein  Volk,  das  sieben  Jahre 
chronischen  Nothstand  erlitten  hat. 

Mit  der  Gewalt  der  Waffen  hatte  Deutschland  Frankreich 
überwunden,  aber  Léon  Say  besiegte  Deutschland  und  machte 
es  arm,  als  er  die  freie  Prägung  des  Silbers  in  Frankreich 
suspendirte,  während  Deutschland  trotzdem  auf  seiner  Gold- 
währung beharren  wollte.  Mit  der  Friedenshand  kommt 
dasselbe  Frankreich  zu  uns,  und  wir  sollten  diese  rettende 
Hand  ausschlagen?! 

Amerika  hat  die  Zukunft  Europa' s  in  Händen  und  es 
bietet  uns  noch  den  Frieden.  »Und  doch  sind  wir  noch 
hier«  sagte  Dana  Horton,  einer  der  Vertreter  Amerika's 
in  der  Gonferenzsitzung  am  19.  Mai  1881.  Ich  möchte  mir 
sein  ferneres  Wort  in  derselben  Rede  aneignen  :  »  Ich  muss 
gestehen,  es  kommt  mir  vor,  dass  die  Opposition  gegen  die 


Vorschläge  der  Vereinigten  Staaten  schon  in  1878  einem 
Tanze  auf  einem  Vulkane  glich.« 

Ich  schliesse  mit  einigen  Worten  aus  einem,  vor  dem 
Tode  des  Präsidenten  Garfield  geschriebenen,  Briefe  des 
Herrn  E.  de  Laveleye,  deren  Veröffentlichung  er  mit  der 
Wichtigkeit  der  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  entschuldigen 
wolle:  »II  faut  espérer  que  la  crise  de  cet  automne  ouvrira 
les  yeux.  Tout  dépend  d'un  mot  de  votre  chancelier. 
Espérons  qu'il  le  dira  après  les  élections.  Il  faut  réfléchir 
à  ceci:  L'amérique  peut  nous  échapper  et  passer  à  l'or 
définitivement.  Ce  serait  la  ruine  de  l'Europe  déjà  écrasée 
par  la  concurrence  américaine.  « 

Gravenhorst  bei  Hörstel  in  Westf.,  den  26.  Sept.  1881. 

Otto  von  Bar. 


» 


Der  Kampf  um  die  Währung 

und  die 

wirtschaftliche  Krisis. 


I. 


Fünfzehn  Jahre  sind  seitdem  verflossen,  als  Herr  Wolowski 
bezüglich  der  Währungsfrage,  die  wir  in  dieser  Studie  be- 
handeln wollen,  den  Ausspruch  that:  »Es  ist  keine  Frage, 
die  sich  ihrem  Ende  nähert,  vielmehr  ein  solche,  die  beginnt.« 
Wohl  hat  er  Recht  gehabt;  denn  niemals  ist  der  Kampf, 
der  1850  begonnen  hat,  heisser  und  allgemeiner  als  in 
diesem  Augenblicke  gewesen.  Und,  oh  befremdliche  That- 
sache,  nirgends  ist  der  Streit  heftiger  als  in  Deutschland,*) 
während  das  deutsche  Reich,  folgsam  den  Rathschlägen 
gewisser  Nationalökonomen,  durch  Annahme  der  Gold- 
währung diese  Frage  endgültig  entschieden  zu  haben  schien. 
Kann  man  in  diesem  Umstände  nicht  den  Beweis  dafür  er- 
blicken, dass  gerade  diese  Massregel  die  Ursache  der  gegen- 

*)  Anmerkung  des  Verfassers.  Wir  halten  es  lür  nützlich,  hier  die 
Titel  der  hauptsächlichsten  Publicationen,  welche  in  ganz  neuerer  Zeit,  diese 
Frage  behandelnd,  erschienen  sind,  aufzuführen.  Die  deutschen  Arbeiten 
sind  in  der  Mehrzahl,  ein  Beweis,  dass  der  Kampf  dort  heisser  tobt  als 
anderwärts:  1.  Joseph  Neuwirth,  Der  Kampf  um  die  Währung,  Jena, 
G.  Fischer,  2.  Dr.  Otto  Arendt,  Die  vertragsmässige  Doppelwährung,  Berlin, 
Springer  1880,  3.  Adolf  Wagner,  Für  bimetallische  Münzpolitik  Deutschlands, 
Berlin  Springer  1881;  4.  Ernest  Seyd,  The  Décline  of  prosperity,  London, 
Stanford  1879;  5.  Henri  Cernuschi,  Le  Bimétallisme  à  15  y8,  Paris  Guillaumin 
1881;  6.  Otto  von  Bar,  die  Goldwährung,  der  Ruin  der  deutschen  Pro- 
duction, Osnabrück,  Webberg  1881;  7.  von  Kardorff- Wabnitz ,  Die  Gold- 
währung, Berlin,  Springer  1880;  8.  John  Hector,  The  Deadlock  (Die 
totale  Stagnation)  London,  King  1881;  9.  Ad.  Soetbeer,  Die  hauptsäch- 
lichsten Probleme  der  Währungsfrage,  Jena,  G.  Fischer  1880;  10.  Theodor 
Hertzka  Währung  u.  Handel,  Wien,  Manz  1876  ;  11.  Dr.  W.  Lexis,  Erörterungen 
über  die  Währungsfrage;  12.  Dr.  A.  Schäffle,  Für  internationale  Doppel- 
währung. 
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wärtigen  Währungsschwierigkeiten  war  ?  Wenn  die  W ährungs- 
frage,  eine  der  schwierigsten  der  Nationalökonomie,  heute  so 
lebhaft  nicht  allein  in  Specialschriften  sondern  in  der  Tages- 
presse fast  aller  civilisirten  Staaten  debattirt  wird,  so  ge- 
schieht dieses  offenbar  darum,  weil  überall  ein  sehr  allge- 
meines Interesse  sich  in  leidendem  Zustande  befindet.  Worin 
bestehen  diese  Schwierigkeiten  und  diese  Leiden?  Dieses 
ist  der  erste  Punkt  der  entschieden  werden  muss,  sodann, 
worin  die  Ursachen  des  Leidens  bestanden  haben  und, 
welches  die  Mittel  zur  Beseitigung  des  Uebels  sind.  Den 
Anfang  müssen  wir  mit  Deutschland  machen,  denn  die 
Krisis  datirt  von  1873,  das  heisst,  von  der  Zeit,  da  das 
Reich  von  der  Silberwährung  zur  Goldwährung  übergehen 
wollte.  Wir  finden  hier  Führer  von  einer  ganz  besonderen 
Zuständigkeit,  Sötbeer,  den  Apostel  des  Goldes;  Adolf 
Wagner,  den  gelehrten  Professor  der  Universität  Berlin; 
Lexis,  Professor  an  der  Universität  Freiburg;  Otto  Arendt, 
der  neuerdings  eins  der  besten  Bücher  über  die  Frage  ver- 
öffentlicht hat  und  endlich  von  Bar,  von  Kardorff  und 
von  Lenthe,  die  sich  in  der  Hauptsache  auf  den  Stand- 
punkt der  Landwirthschaft  stellen.  In  der  Sitzung  des 
Reichstages  am  18.  Juni  1879  erklärte  der  Präsident  der 
Reichsbank  Herr  von  Dechend  in  Beantwortung  einer  Inter- 
pellation des  ehemaligen  Ministers  Delbrück,  dass  der  Ver- 
kauf des  eingezogenen  Silbers  bereits  einen  Verlust  von 
96  V2  Millionen  Mark  (120,635,000  Fr.)  verursacht  habe  und 
dass,  falls  man  die  noch  vorhandene  halbe  Million  Francs 
verkaufen  wollte,  man  auf  einen  etwas  höheren  Verlust  noch 
einmal  rechnen  müsste.  Damals  trat  der  Fürst  Bismark 
dazwischen  und  erklärte,  dass  er  nicht  länger  die  Verant- 
wortlichkeit einer  solchen  Operation  tragen  wolle.  Aber 
noch  andere  Verluste  haben  sich  eingestellt.  Deutschland 
producirt  heute  mehr  Silber  als  Peru  —  ungefähr  150,000 
Kilogramm  —  dessen  Verkauf  jährlich  mehr  als  fünf 
Millionen  weniger  abwirft,  als  wenn  das  weisse  Metall 
seinen  vollen  Werth  hätte.    Seit  1873  rechnet  man  den 
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Minderbetrag  auf  25  Millionen.  Deutschland  besitzt  zum 
mindesten  zwei  Milliarden  Mark  Werthe,  deren  in  Silber 
zahlbare  Zinsen  jährlich  mindestens  10  Millionen  Mark 
weniger  einbringen,  als  wenn  das  Silber  zu  pari  stände. 

Dieser  directe  Schaden,  so  bedeutend  er  auch  sein 
mag,  sagt  Herr  von  Bar,  ist  nichts  im  Vergleich  zu  dem 
indirecten  Schaden,  der  in  dem  Rückgange  der  Preise  seine 
Ursache  hat.  Als  Gutsbesitzer  spricht  derselbe  zunächst 
von  der  Landwirthschaft.  Dieselbe  leidet  entsetzlich  durch 
den  Minderwerth  ihrer  Erzeugnisse.  Die  Pächter  zahlen 
schlecht  oder  gar  nicht  mehr.  Oft  wird  zwangsweise  ihr 
Inventar  zur  Deckung  rückständiger  Pächte  verkauft.  Die 
Eigenthümer  sind  in  Noth  wegen  der  Hypothekenschulden. 
Wenn  sie  endlich,  um  aus  der  Noth  herauszukommen  ihre 
Immobilien  verkaufen  wollen,  dann  finden  sie  entweder 
keine  Käufer  oder  sie  müssen  sich  mit  einem  im  Vergleich 
zu  früheren  Schätzungen  um  den  dritten  Theil  geringeren 
Kaufpreis  zufrieden  geben.  Die  Muthlosigkeit  ist  allgemein. 
Landwirthschaftliche  Verbesserungen  werden  nicht  mehr 
vorgenommen;  die  Arbeit  mangelt  und  das  Elend  ist  gross. 
Daher  kommt  eine  wachsende  Auswanderung,  für  welche 
besondere  Eisenbahnzüge  und  Dampfschifffahrten  organisirt 
werden  müssen.  Es  ist  ein  wahrer  Exodus.  Welches  Mittel 
hat  man  für  so  viele  Leiden?  die  Agrarier  haben  den  Schutz- 
zoll gefordert  und  man  hat  ihn  ihnen  gewährt.  Heute  sagen 
sie,  dass  er  ungenügend  sei;  aber,  indem  sie  endlich  die 
wahre  Ursache  des  Uebels  sehen,  fordern  sie  jetzt  die  Ab- 
schaffung der  Goldwährung.  Wenn  man  ihnen  diese  ab- 
schlägt, so  müssen  sie  zum  mindesten  doppelte  Schatzzölle 
haben. 

Welch'  befremdliche  Thatsache  ist  es  nicht,  die  aber 
doch  nicht  wegzuleugnen  ist,  dass  aus  dieser  so  intensiven 
Krisis  die  fatale  und  unerklärliche  Rückkehr  zur  Intoleranz 
des  Mittelalters,  die  man  die  antisemitische  Bewegung  oder 
Judenhetze  nennt,  entstanden  ist!  Wenn  alle  Welt  durch 
das  Brachliegen  der  Geschäfte  leidet,  dann  scheint  derjenige, 
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der  das  Gold  inne  hat,  dessen  Macht  gewachsen  ist,  sich 
durch  den  Ruin  der  anderen  zu  bereichern.*) 

Der  Industrielle  und  der  Landwirth  sind  vernichtet. 
Der  Gapitalist  bleibt  nicht  allein  unversehrt,  nein,  mehr 
noch,  er  kann  von  den  niedrigen  Preisen  bei  Zwangsver- 
käufen Nutzen  ziehen.  Wie  der  Inhaber  des  Goldes  in 
Deutschland  im  Allgemeinen  der  israelitischen  Race  angehört, 
so  wird  das  allgemeine  Leiden  dem  Judenthum  schuld 
gegeben.  Man  will  sich  gegen  dasselbe  wie  gegen  fremde 
Concurrenz  vertheidigen  und  gegen  dasselbe,  ich  weiss  nicht 
welche,  Ausschlussmassregeln ,  die  aber  doch  im  Grunde 
nutzlos  sind,  ergreifen. 

England  ist  durch  die  Entwerthung  des  Silbers  noch 
schwerer  als  Deutschland  getroffen  ;  aber,  da  dasselbe  reicher 
ist,  so  hat  es  dort  länger  gedauert,  bis  man  das  Uebel  be- 
merkt hat.  Zunächst  hat  dasselbe  Schäden  durch  Indien 
erlitten.  Seit  1873,  hat  Herr  Goschen  auf  der  Münzconferenz 
von  1878  gesagt,  hat  ganz  Indien  stark  gelitten,  sowohl  die 
Privatleute  als  die  Angestellten.  Alle  haben  beträchtliche 
Schäden  durch  diese  Aenderung  gehabt,  die  Regierung 
gleichermassen.  Der  Grund  ist  folgender:  In  Indien  ist  das 
Geld  ausschliesslich  das  Silber,  in  England  ausschliesslich 
das  Gold.  Wenn  Indien  eine  Zahlung  in  London  zu  machen 
hat,  so  kann  es  nur  Silber  hinschicken.  So  lange  Frankreich 
die  freie  Prägung  von  Gold  und  Silber  im  Verhältniss  von 
1 : 15 1/2  aufrecht  erhielt ,  hielt  sich  der  Werth  des  Silbers 
auf  pari.  Seitdem  diese  Prägung  suspendirt  worden  ist, 
als  nothwendige  Vertheidigungsmassregel  gegen  die  von 
Deutschland  beschlossene  Démonétisation,  ist  das  Silber 
zwischen  12  und  20  pCt.  heruntergegangen  und  mithin  hat 
eine  jede  Sendung  nach  England,  mag  sie  durch  einen 


*)  Anmerkung  des  Uebersetzers.  Zu  Wuchergeschäften  bietet  sich 
aber  auch  niemals  so  viel  Gelegenheit  als  bei  Nothständen.  Auch  über- 
sehe man  nicht,  auf  welcher  Seite  von  Ricardo  bis  auf  Bamberger,  Soune- 
mann,  Hertzka  etc.  das  Judenthum  in  dieser  Frage  steht. 
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Privatmann  oder  Beamten  erfolgen,  eben  so  viel  verloren. 
Die  indische  Regierung  muss  in  London  die  Zinsen  ihrer 
Anleihen,  Pensionen  etc.,  eine  Summe,  die  sich  jetzt  etwa 
auf  15  Millionen  Liv.  Sterling  (375  Millionen  Francs)  beläuft, 
zahlen.  Die  Ausgleichung  erfolgt  mittels  Wechsel,  welche 
auf  das  Schatzamt  zu  Calcutta  gezogen  und  in  London 
meistbietend  versteigert  werden.  Bei  20  Procent  unter  pari, 
wie  im  Juli  1876,  würde  der  jährliche  Verlust  75  Millionen 
Francs  betragen.  Nach  einem  in  diesem  Augenblicke  er- 
haltenen Berichte  des  Finanzdepartements  für  Indien  hat 
der  durchschnittliche  Verlust  61  Mill.  Francs  (22,400,000 
Rupien)  betragen,  das  macht  seit  sieben  Jahren  ungefähr 
400  Mill.  Francs.  Man  schätzt  die  Verluste  auf  die  Zu- 
sendungen der  Privaten  auf  ebenfalls  sehr  beträchtliche 
Summen. 

So  bedeutend  diese  Verluste  auch  sein  mögen,  so  sind 
sie  doch  nichts  im  Vergleich  zu  dem,  was  der  englische 
Handel  gelitten  hat.  Ernst  Seyd  hat  in  seinem  vortrefflichen 
Buche  The  décline  of  prosperity  nachgewiesen,  dass  drei 
Viertel  dieses  Handels  mit  Ländern  der  Silberwährung  statt- 
finden. Während  die  Handelsgeschäfte  mit  den  Ländern 
der  Goldwährung  um  9,1  pCt.  zugenommen  haben  und  von 
52  auf  56  Millionen  Liv.  Sterl.  innerhalb  der  Periode  von 
1872—78  gestiegen  sind,  haben  die  Handelsgeschäfte  mit 
den  Silberländern  um  33,3  pCt.  abgenommen ,  indem  sie 
von  203  auf  133  Mill.  Liv.  Sterl.  zurückgegangen  sind.  Um 
die  Ursache  dieser  betrübenden  Erscheinung  zu  verstehen, 
genügt  es  die  Petitionen  der  Handelskammer  zu  Liverpool, 
die  Briefe  ihres  Präsidenten  Samuel  Smith  und  eines  ihrer 
Mitglieder  Stephen  Williamson  zu  lesen.*) 

Der  Handel  mit  Indien,  mit  China  und  mit  Südamerika 


*)  Anrn.  d.  Verf.  Dépréciation  in  the  value  of  silver.  Reasons  for 
the  adoption  of  a  bimetallic  money  System.  Letters  of  Samuel  Smith  esq. 
président  of  the  Liverpool  Chamber  of  commerce  by  Stephen  Williamson.  — 
Letters  by  Samuel  Smith,  président  of  the  Chamber  of  commerce  of  Liverpool. 
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ist  ununterbrochenen  Schwankungen  unterworfen,  weil  das 
Silber,  das  man  in  Zahlung  empfängt  oder  mit  dem  man 
zahlt,  keinen  festen  Werth  hat.  Alle  Geschäfte  sind  sonach 
einem  fortwährenden  Würfelspiel  und  Zufall  ausgesetzt  und 
werden  zum  reinen  Spiel.  Da  das  hauptsächlichste  Er- 
forderniss  des  Geldes  die  Stabilität  seines  Werthes  ist,  so 
kann  man  sagen,  dass  dieser  Vermittler  aller  Austausche 
seinen  Dienst  nicht  mehr  erfüllt.  Daher  kommen  die  zahl- 
reichen Goncurse  der  im  Handel  mit  dem  Oriente  engagirten 
Häuser,  von  denen  derjenige  der  bekannten  Bank  von 
Glasgow  ein  so  trauriges  Beispiel  abgegeben  hat.  Kann 
man  sich  wundern,  dass  die  Bewegung  und  Rührigkeit  in 
Exportationen  und  Importationen,  die  seit  langer  Zeit  immer 
zugenommen  hatte,  seit  1873  nachgelassen  hat?  Der  Rück- 
gang der  Preise  hat  gleichmässig  verheerend  den  Ackerbau,*) 
die  Industrie  und  folgeweise  den  Arbeiterstand  getroffen, 
der,  um  seinen  allmählich  geminderten  Lohn  zu  vertheidigen, 
seine  Zuflucht  zu  unaufhörlichen  Beschwerden  genommen 
hat.  In  allen  Zweigen  der  Arbeit  hat  die  Production  aber 
besonders  der  Profit  nachgelassen.  Die  Eigenthümer  haben 
ihre  Pachten  heruntersetzen  müssen,  und  sie  sind  in  vielen 
Fällen  genöthigt,  ihre  Ländereien  in  Ermangelung  von 
Pächtern  in  Selbstbewirthschaftung  zu  übernehmen.  Die 
Knappheit  ist  allgemein,  selbst  die  Saison  zu  London  ist 
im  verflossenen  Jahre  (1880)  trotz  eines  Scheines  von 
Besserung  weit  weniger  brillant  als  gewöhnlich  gewesen. 
Die  Zukunft  erscheint  immerhin  sehr  unzuverlässig.  Man  hört 
Alarm-  und  Verzweiflungsschreie,  wie  denjenigen  von  Herrn 
John  Hector  in  seinem  Buche  Deadlock,  in  dem  er  die 
schliessliche  Handelsstockung  voraussagt,  wenn  England  bei 
einer  den  anderen,  besonders  aber  für  dasselbe  selbst,  un- 
heilvollen Währungspolitik  verharre. 

*)  Wie  lange  wird  es  wohl  noch  dauern  bis  man  in  England  den 
wahren  Grund  der  Noth  des  ärmeren  Irland  begreift,  wo  beim  Mangel  an 
Industrie  und  dem  Export  der  Pachtsummen  nach  London  die  Krisis  natur- 
gemäss  heftiger  auftritt  als  im  reicheren  England?  Anm.  des  Uebersetzers. 
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Von  allen  grossen  europäischen  Staaten  hat  Frankreich 
am  wenigsten  von  der  Krisis  gelitten.  Sein  wachsender 
Wohlstand  hat  im  Vergleich  zu  den  Beklemmungen  seiner 
mächtigen  Nachbaren  einen  um  so  auffälligeren  Contrast 
gewährt,  als  dasselbe,  ganz  abgesehen  von  den  Beschädigungen 
der  Reblaus,  sich  hätte  wegen  der  Folgen  eines  unglücklichen 
Krieges,  der  ihm  10  Milliarden  und  eine  seiner  reichsten 
Provinzen  gekostet  hatte,  in  Verlegenheit  befinden  müssen. 
Die  Bimetallisten  weisen  darauf  hin,  dass  dort  ihr  System 
sich  in  Kraft  befindet.  Gewiss  ist,  dass  Frankreich  eine 
dreimal  beträchtlichere  Geldcirculation  als  seine  Nachbarn 
hat  und  günstige  Handelsbilancen  dasselbe  seit  1874  noch 
gestärkt  haben.  Die  Preise  sind  dort  weniger  gesunken  als 
anderwärts  und  die  Leiden,  die  daraus  folgen,  sind  ihm  zum 
grossen  Theil  erspart.  Die  Lage  des  Geldwesens  zeigt  sonst 
nichts  anormales  als  die  Zusammensetzung  des  Bestandes 
der  Bank  von  Frankreich,  welcher  blos  500,  Millionen  in 
Gold  gegenüber  1200  Millionen  in  Silber  beträgt.  Dieses 
Verhältniss  des  Goldes  wäre  sicherlich  unzureichend,  wenn 
man  Sendungen  nach  Amerika,  wie  denjenigen,  welche 
Europa  in  drei  Jahren  mehr  als  ll/2  Milliarden  in  Gold  ent- 
zogen haben,  entgegensehen  müsste. 

Welch'  befremdlicher  Umstand  ist  es  nicht,  dass  die 
Vereinigten  Staaten,  welche  diese  bedeutende  Summe  in 
Metall  erhalten  haben,  wozu  im  vorigen  Jahre  165  Millionen 
Gold  aus  ihren  eigenen  Bergwerken  hinzugekommen  sind, 
noch  an  einer  unzureichenden  Circulation  zu  leiden  scheinen! 
Der  Markt  von  Newyork  ist  alle  Augenblicke  in  Verlegen- 
heit. Der  Discont  befindet  sich  in  einem  fieberhaften  Zu- 
stande und  die  Bestände  der  Banken  fallen  häufig  unter 
das  statutenmässige  Niveau.  Es  scheint  festzustehen,  dass 
die  anderthalb,  von  Europa  gekommenen,  Milliarden  end- 
gültig durch  die  neuen  Weststaaten,  wo  das  Leben  in  den 
Geschäften  und  die  Bevölkerung  sich  in  einer  unerhörten 
Weise  entwickeln ,  aufgesogen  sind.  Auf  dieser  Seite  leidet 
die  mächtige  Republik  höchstens  an  einem  Uebermass  von 
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Wachsthum.  Aber  es  giebt  einen  Umstand  seiner  Währungs- 
gesetzgebung,  welcher  Revision  erheischt.  Im  Jahre  1876 
hat  die  Union  durch  die  Alison  -  Bill  einen  eigenartigen 
Bimetallismus  angenommen,  indem  sie  der  Münze  monatlich 
wenigstens  zwei  Millionen  Dollars  (der  Dollar  ist  5  fr.  18  c. 
oder  4V4  Mark)  in  einem  Geldstück  the  dollar  of  the  fathers 
»den  Dollar  der  Vorfahren«  auszuprägen,  auferlegte.  Ob- 
gleich auf  das  Werthverhältniss  der  Metalle  von  1  : 16  ge- 
gründet, also  vortheilhafter  als  das  französische  Verhältniss 
von  1 : 15 1/2  hat  dieses  Geldstück  beim  augenblicklichen 
Silberpreise  doch  nicht  den  Werth  seines  goldenen  Gollegen. 
Die  Folge  davon  war,  dass  die  Banquiers  sich  vereinigt 
haben,  ihn  von  ihren  Gassen  auszuschliessen. 

Die  Certificate,  welche  das  zu  Geld  geprägte  Silber 
darstellen,  werden  beim  Glearinghouse  nicht  angenommen. 
So  häuft  der  unglückselige  dollar  of  the  fathers,  ungeeignet 
zu  internationalen  Zahlungen  und  ausgeschlossen  von  der 
Regelung  der  inneren  Geschäfte,  sich  in  wachsenden  Massen 
in  den  Gewölben  des  Münzdirectors ,  welcher  schon  im 
vorigen  Jahre  beim  Gongress  einen  Specialcredit  zur  Ver- 
grösserung  der  Gewölbe  hat  beantragen  müssen,  auf.  Wenn 
die  Union  sich  nicht  den  Spass  machen  will,  eine  Cheops- 
pyramide  von  massivem  Silber  zu  bauen,  wird  sie  sich  einen 
Plan  machen  müssen.  Drei  verschiedene  Auswege  giebt  es 
nur:  erstens,  einen  Silberdollar  auszuprägen,  der  denselben 
Werth  hat  als  der  Golddollar,  sei  es  auf  der  Basis  von  1:17 
oder  1:18,  wie  es  der  jetzt  aus  dem  Amte  geschiedene 
Präsident  Hayes  anrieth,  worin  aber  keine  Lösung  der 
Frage  zu  erblicken  wäre;  zweitens,  die  Alison-Bill  aufzu- 
heben und  sich  an  die  Goldwährung  zu  halten,  was  aller- 
dings radical  wäre,  aber  für  die  Union  ebenso  fatale  Folgen 
als  für  Europa  mit  sich  brächte;  oder  drittens  mit  den 
hervorragendsten  Staaten  Europas  eine  grosse  bimetallische 
Union  zu  bilden,  wie  die  Delegirten  Amerika's  dieselbe  im 
Einvernehmen  mit  Frankreich  der  augenblicklich  in  Paris 
weilenden  Münzconferenz  vorschlagen.    Wenn  dieser  Vor- 
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schlag  angenommen  würde,  so  würde  er  für  die  ganze  Welt 
vom  grössten  Vortheil  sein.  Deutschland,  welches  thatsächlich 
den  Bimetallismus  von  15y2  in  Geltung  hat,  brauchte  seine 
Münzreform,  welche  ihm  bereits  jährlich  mehr,  wie  neuerdings 
ein  halb  officielles  Blatt  sagte,  als  der  Unterhalt  seiner  ganzen 
Armee  gekostet  hat,  alsdann  nicht  zu  vollenden.*)  England 
würde  seine  Verluste  in  Indien  schwinden  sehen,  sein  Handel 
würde  seine  gewohnte  Stellung  durch  den  wiederhergestellten, 
festen  Werth  der  Wechsel  wiedererlangen.  Europa  könnte 
leichter  den  Ueberschuss  seiner  amerikanischen  Importe  in 
den  Jahren  des  Mangels  bezahlen,  da  es  ihm  freistände  die 
Bezahlung  in  beiden  Metallen  zu  machen.  Endlich  würde 
die  ganze  Welt,  auf  Grund  einer  mehr  im  Einklang  mit  den 
wachsenden  Bedürfnissen  der  Industrie  und  des  Handels 
befindlichen  Geldcirculation  ihren  zu  grösserem  Wohlsein 
fortschreitenden  Gang  wieder  aufnehmen.  Um  die  Auf- 
zählung der  zerstörenden  Folgen  der  Silberverbannung  zu 
vollenden,  müssen  wir  jetzt  eine  sehr  heikle  und  sehr  ver- 
wickelte Frage,  die  aber  von  der  allergrössten  Bedeutung 
ist,  untersuchen.  Muss  die  so  intensive  und  andauernde 
Krisis,  von  der  der  Handel  und  die  Industrie  in  der  ganzen 
Welt  seit  1873  gelitten  haben,  den  auf  dem  Gebiete  der 
Währung  von  verschiedenen  Staaten  von  diesem  Zeitpunkte 
an  ergriffenen  Massnahmen  zugeschrieben  werden?  Einen 
frappirenden  Eindruck  macht  es  zunächst,  dass  die  beiden 
Nationalökonomen,  welche  sich  am  eingehendsten  mit  der 
Währungsfrage  beschäftigt  hatten,  die  Herrn  Wolowski  und 
Ernst  Seyd,  vorher  diese  Krisis  in  Ausdrücken  von  wahr- 
haft prophetischer  Genauigkeit  beschrieben  hatten.  Wenn 


*)  Bemerkung  des  Uebersetzers.  Die  Stelle,  auf  die  der  Herr  Autor 
hier  anspielt,  stand  in  der  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung  vom  11.  März 
1881  und  heisst,  nachdem  von  Herrn  Bamberger  und  Herrn  Sonnemann 
die  Rede  gewesen  war,  folgendermassen:  „deren  monetäre  Experimente  in 
Verbindung  mit  diesen  freihändlerischen  Theorien  dem  Lande  in  jedem 
Jahre  mehr  Geld  gekostet  haben,  als  die  Besoldung  der  gesammten  deutschen 
Reichsarmee  beträgt." 
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ein  grosser  Staat  das  Silber  demonetisirt,  dann  wird  das,  wie  sie 
sagten,  zur  Folge  haben:  1.  der  Handel  wird  abnehmen, 
besonders  in  denjenigen  Ländern,  welche  am  meisten  mit 
fremden  Ländern  Handel  treiben;  2.  der  Unternehmungsgeist  in 
der  Industrie  wird  erheblich  abnehmen,  und  in  Folge  davon, 
wird  man  viel  weniger  neue  Etablissements,  als  bislang, 
gründen;  3.  der  Rückgang  aller  Preise  wird  diejenigen 
Staaten,  welche  auswärts  Zahlungen  zu  machen  haben, 
dahin  bringen,  Schutzzölle  einzuführen,  um  so  eine  günstige 
Handelsbilance,  welche  ihren  Geldvorrath  vermehrt,  zu  er- 
langen; 4.  die  verschiedenen  Völker  des  Erdkreises  werden 
sich  in  zwei  Gruppen  theilen,  die  einen  mit  Goldwährung, 
die  anderen  mit  Silber  Währung,  was  durch  die  schroffen  und 
intensiven  Schwankungen  des  Wechsels  ihre  Handelsgeschäfte 
dem  Zufall  preisgiebt  und  ihnen,  in  Folge  dessen,  Fesseln 
anlegen  wird;  5.  der  Rückgang  der  Preise  wird  den  In- 
dustriellen, den  Handeltreibenden  und  den  Landwirthen  und, 
in  Folge  davon,  ihren  Arbeitern  grosse  Verluste  zuziehen; 
derselbe  wird  nur  zum  Nutzen  der  Rentiers  und  derjenigen, 
welche  das  Geldcapital  in  Händen  haben ,  ausfallen;  6.  in 
dieser  Periode  des  Drucks,  dessen  Ursache  man  nicht  genau 
erkennen  wird,  wird  man  seine  Zuflucht  zu  Mitteln  nehmen, 
welche  das  Uebel  noch  verschlimmern. 

Ist  dieses  nicht  ein  sehr  treues  Bild  der  wirthschaf fliehen 
Zustände,  wie  sie  sich  vor  unseren  Augen  entwickelt  haben? 
Rückgang  der  Preise,  Abnahme  der  Thätigkeit  des  Handels 
und  der  Industrie,  allgemeine  Rückkehr  zu  den  Schutzzoll- 
ideen, das  sind  offenbar  die  charakteristischen  Züge  der 
wirtschaftlichen,  so  lang  andauernden,  so  intensiven  Krisis, 
welche  nach  1873  begonnen  hat.  Lord  Beaconsfield  hatte 
ebenfalls  vorhergesagt,  dass  die  Währungsänderung  von  1873 
eine  grosse  wirthschaftliche  Störung  und  verderbliche  Folgen 
hervorbringen  würde.  Der  Economist  hatte  die  Gefahr  seit 
1869  vorhergesehen  und  sie  im  Jahre  1873  in  seiner  Rund- 
schau am  Ende  des  Jahres  mit  folgenden  Worten  beschrieben: 
»Wenigstens,  wenn  die  jährliche  Goldproduction  nicht  plötzlich 
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zunimmt,  wird  der  money  market  der  ganzen  Welt 
durch  diese  Rarheit  des  Metalls  in  Verwirrung  gebracht.« 
Herr  Robert  Giffen,  der  für  den  Monometallismus  kämpft 
und  einer  der  bestunterrichteten  nationalökonomischen 
Statistiker  Englands  ist,  hat  durch  eine  Reihe  sehr  voll- 
ständiger Tabellen*)  dargethan,  dass  der  Durchschnitt  des 
Preisrückganges  von  1873  bis  1879  auf  24  Procent  geschätzt 
werden  könnte,  und  dass  die  Preise  unter  diejenigen  von  1850 
gefallen  seien.  Er  fürchtet,  dass  dieser  Preisrückgang 
dauernd  bleiben  werde,  dass  derselbe  sich  vielmehr  ver- 
schärfen würde,  wenigstens  wenn  nicht  Aenderungen  in  der 
Währungspolitik  der  europäischen  Staaten  einträten.  Die 
Hauptursache  dieses  Preisrückganges  ist,  nach  Herrn  Giffen, 
die  ausserordentliche  von  Deutschland  sowie  von  Amerika, 
um  die  Metallcirculation  auf  Grund  der  Goldwährung  wieder- 
herzustellen, veranlasste  Nachfrage  nach  Gold.  Wenn  man 
nun  noch  hinzurechnet,  was  Holland  und  die  scandinavischen 
Staaten  in  Anspruch  genommen  haben,  so  kommt  man  nach 
seinen  Angaben  zu  einer  Gesammtsumme  von  120  Millionen 
Liv.  sterl. ,  was  für  die  acht  Jahre  eine  aussergewöhnliche 
jährliche  Nachfrage  von  15  Mill.  Liv.  sterl  beträgt.  Da 
nun  die  jährliche  Production  dieses  Metalls  nur  20  Mill. 
beträgt  und,  da  dieselbe  reissend  in  Abnahme  begriffen  ist, 
so  ist  für  die  Goldschmiedearbeit  und  andere  industrielle 
und  monetäre  Verwendungen  aller  civilisirten  Staaten  nur 
ein  Rest  von  5  Millionen  übrig  geblieben,  was  vollständig 
unzureichend  ist. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Tauschmittel  hat  sich  noth- 


*)  Anmerkung  des  Verf.  Man  lese  Journal  of  the  Statistical  Society 
(March  1879)  wiedergegeben  in  den,  durch  Dana  Horton  auf  Befehl  des 
Congresses  der  Vereinigten  Staaten  veröffentlichten,  Währungsdocumenten. 
Ebenso  hat  Patterson  in  dem  Journal  of  statist.  Society  (March  1880)  einen 
sehr  beachtenswerten  Artikel  unter  dem  Titel:  Is  the  value  of  money  rising 
in  England  veröffentlicht.  Er  kommt  daselbst  zu  denselben  Schlüssen  wie 
Giffen.  Arthur  Ellis,  der  Director  des  Stastist  und  die  jährlichen  Tabellen 
des  Economist  veröffentlichen  fast  identische  Zahlen. 

2* 
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wendigerweise  durch  einen  Rückgang  der  Preise  ausdrücken 
müssen.  Herr  Giffen  ist  der  Ansicht,  dass  eine  tiefere  und 
noch  schwerer  auffindbare  Ursache  zu  gleicher  Zeit  gewirkt 
haben  müsste.  Er  glaubt,  dass  selbst  abgesehen  von  diesen 
ausserordentlichen  Nachfragen  nach  Gold,  der  Geldbestand 
der  civilisirten  Nationen  nicht  beträchtlich  genug  für  den 
stets  wachsenden  Bedarf  an  Umtauschmitteln  wäre. 

In  der  That  hat  auf  der  einen  Seite  die  Industrie  und 
der  Handel  in  einer  unerhörten  Weise  sich  entwickelt,  auf 
der  andern  Seite  hat  die  Production  der  Edelmetalle  vor- 
nehmlich die  des  Goldes  erheblich  abgenommen.  So  ist, 
um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  die  Kohlenproduction 
in  England  von  36  Millionen  Tonnen  im  Jahre  1846  auf 
133  Mill.  Tonnen  im  Jahre  1876  gestiegen;  sie  hat  sich 
also  mehr  als  verdreifacht;  die  Metallproduction  hat  sich 
vervierfacht;  der  Tonnengehalt  der  eingelaufenen  und  aus- 
gelaufenen Fahrzeuge,  mit  Ausnahme  der  Küstenschifffahrt, 
hat  sich  von  13,307,000  Tonnen  im  Jahre  1848  auf 
51,531,000  Tonnen  im  Jahre  1877  vermehrt;  er  hat  sich 
fast  vervierfacht.  Der  Export  von  Baumwollenstoffen  ist 
in  derselben  Proportion  angewachsen  von  1,096,751,000  yards 
im  Jahre  1848,  auf  3,838,000,000  im  Jahre  1876.  Die  Pro- 
duction der  beiden  Edelmetalle  zusammengenommen  hat  in 
diesen  letzten  Jahren  um  etwa  150  Millionen  Francs,  die- 
jenige des  Goldes  um  250  Millionen  abgenommen.  Von 
diesen  beiden  zusammentreffenden  Thatsachen,  der  Ver- 
mehrung der  Austauschgeschäfte  und  der  Abnahme  der 
Tauschmittel  in  den  letzten  Jahren,  hat  sich  ein  Schaden 
im  Gleichgewicht  entwickeln  müssen,  der  sich  als  ein  Rück- 
gang der.  Preise  darstellt.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  das 
Silber,  welches  nirgends  mehr  zur  Prägung  zugelassen 
wurde,  jetzt,  wo  das  Gold  seltener  wurde,  nicht  mehr  wie 
früher  die  Circulation  vermehren  konnte. 

Herr  Giffen  glaubt  nicht,  dass  eine  ansehnlich  ausge- 
dehntere Anwendung  der  Creditinstrumente  die  Lücke  der 
Edelmetalle  ausgefüllt  habe.    In  der  That  sieht  man  nicht, 
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dass  das  System  der  Ghecks  oder  Ausgleichungen  in  diesen 
letzten  Jahren  auf  dem  Continent  eine  erhebliche  Ausdehnung 
gewonnen  habe,  und  was  England  anlangt,  so  war  dasselbe 
dort  schon  bis  zu  einem  als  übermässig  betrachteten  Punkte 
gediehen. 

Die  von  Herrn  R.  Giffen  entwickelte  Ansicht  ist  auch 
diejenige  des  Herrn  Thorold  Rogers,  Professors  der  National- 
ökonomie an  der  Universität  Oxford,  des  hervorragenden 
Autors  der  Geschichte  der  Preise  im  Mittelalter,  der  unbe- 
stritten mit  Tooke  und  Newmarch  der  competenteste  Schrift- 
steller in  der  Frage  der  Preise  ist.  Indem  er  nach  den 
Ursachen  der  seit  1873  eingetretenen  Baisse  sucht,  sagt  er: 
»Die  hauptsächlichste,  die  allgemeinste  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  andauerndste  Ursache  ist  die  rapide 
Steigerung  des  Tauschwerthes  des  Goldes.  Im  Augenblicke, 
wo  das  Herrschaftsgebiet  der  Civilisation  sich  in  jeder  Weise 
vergrössert  und,  wo  folglich  der  Bedarf  an  entsprechenden 
Austauschmitteln  gewachsen  ist,  hat  einer  der  grossen  Staaten 
Europa's,  Deutschland,  das  Silber  verbannt  und  zu  gleicher 
Zeit  das  Gold  angenommen.  Es  hat  geglaubt,  es  vermöge 
der  Frankreich  auferlegten  Kriegsentschädigung  thun  zu 
können,  aber  es  hat  seinen  Einwohnern  das  grösste  Unheil 
zugefügt  und  seine  Industrieen  ruinirt.«  Zwei  andere  Schrift- 
steller unterstützen  die  Ansicht  der  Herrn  Giffen  und  Rogers 
durch  das  Studium  der  Thatsachen  und  die  Lehren  der 
Zahlen;  es  sind  Herr  W.  E.  Smith  der  Verfasser  eines  Auf- 
satzes über  die  neue  Krisis,  welcher  den  Cobdenpreis  erhalten 
hat,  und  Herr  Ernst  Seyd,  welcher  selbst  im  Edelmetall- 
handel betheiligt,  ein  Specialstudium  aus  der  wissenschaft- 
lichen Behandlung  dieser  schwierigen  und  wichtigen  Materie 
gemacht  hat.*) 

Einige  deutsche  Nationalökonomen,  die  Herren  Otto  Arendt 
und  Adolph  Wagner  zum  Beispiel,  welche  indessen  die  ersten 


*)  W.  E.  Smith,  The  récent  dépression  of  trade.  London,  Trübner  1880. 
Ernst  Seyd,  The  décline  of  prosperity.    London,  E.  Sanford  1879. 
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sind,  die  die  in  ihrem  Lande  versuchte  Währungsänderung 
tadeln,  betrachten  nicht  als  erwiesen,  dass  der  Rückgang 
der  Preise,  der  seit  1873  constatirt  ist,  die  Verbannung  des 
Silbers  und  die  Seltenheit  des  Goldes  zur  vornehmlichsten 
Ursache  habe.  Thatsächlich,  sagen  sie,  hat  das  Gold  niemals 
bei  den  Banken  gefehlt,  der  Beweis  liegt  darin,  dass  der 
Zinsfuss  während  dieser  Periode  des  Drucks  immer  niedrig 
gestanden  hat.  Diese  Thatsache,  die  richtig  ist,  beweist 
nicht  das,  was  man  daraus  ableiten  will.  Dieselbe  Ursache, 
die  Stagnation  der  Geschäfte,  welche  die  Preise  herabdrückt, 
häuft  das  Gold  in  den  Banken  an  und  veranlasst  den  Rück- 
gang des  Discontsatzes.  Alle  Banquiers  wissen  es  wohl, 
dass,  wenn  der  Unternehmungsgeist  matt  wird,  die  beleihbaren 
Effecten  (»la  matière  escomptable«)  ausbleiben,  und  der 
Zinsfuss  heruntergeht.  Man  muss  hier  sorgfältig  unterscheiden 
zwischen  acuten  Krisen  auf  der  einen  Seite,  wie  denjenigen 
von  1847  und  1857,  wo  das  Gold  sich  versteckt,  wo  folglich 
eine  ängstliche  (» angoissée «)  Nachfrage  plötzliche  und  heftige 
Disconterhöhungen  hervorbringt,  und  den  schleichenden 
Krisen  des  industriellen  Blutmangels  und  der  Erschlaffung 
des  Handels,  wo  im  Gegentheil  das  Capital  aus  Mangel  an 
Verwendung  sich  zu  niedrigem  Preise  anbietet. 

Man  nehme  einmal  einen  fast  vollständigen  Stillstand 
in  der  wirthschaftlichen  Bewegung  an,  dann  werden  die 
Discontsätze  auf  einen  lächerlich  niedrigen  Satz  sinken. 

Die  auf  die  Periode  der  Ausdehnung  1850—1870  bezüg- 
lichen Zustände,  die  so  bewunderungswürdig  in  dem  meister- 
haften Buche  von  Tooke  und  Newmarch,  History  ofprices, 
beschrieben  und  zusammen gefasst  sind,  werfen  ein  voll- 
ständiges Tageslicht  durch  die  Déduction  a  contrario  auf 
die  Erscheinungen  der  Periode  des  Drucks  von  1873  —  1879. 
Was  ereignete  sich,  nachdem  die  Goldnester  Californiens 
und  Australiens  ihre  Milliarden  Gold  nach  Europa  geschickt 
hatten?  Zuerst  hat  das  in  den  Banken  sich  sammelnde 
Gold  einen  starken  Rückgang  des  Zinsfusses  und  ein  leichtes 
Steigen  der  Preise  hervorgebracht.  Diese  beiden  dem  Handel 
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und  der  Industrie  gleichmässig  günstigen  Thatsachen  haben 
in  der  gauzen  Welt  eine  beispiellose  Thätigkeit  angeregt. 
Unternehmungen  aller  Art  wurden  überall  geschaffen.  Daher 
entstand  zu  gleicher  Zeit  erstens  eine  grosse  Nachfrage  nach 
Erzeugnissen  und  ein  Steigen  der  Preise,  zweitens  eine  grosse 
Nachfrage  nach  Capital  und  eine  Steigerung  des  Disconts. 
Nach  1873  sehen  wir  das  umgekehrte  Schauspiel:  das  Silber 
ist  verbannt;  das  Gold  wird  seltener,  die  Preise  fallen;  die 
Industrie  macht  Schaden  und  wird  eingeschränkt;  der  Unter- 
nehmungsgeist nimmt  ab;  das  Capital  wird  wenig  nachge- 
fragt und  ist  im  Ueberfluss  vorhanden;  der  Zinsfuss  geht 
herunter.  Der  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung 
ist  hier  eben  so  klar  als  in  der  Periode  der  Entwicklung. 

Jetzt  müssen  wir  näher  untersuchen,  welches  der  auf 
den  Handel  und  die  Industrie  durch  ein  langsames  und 
anhaltendes  Fallen  der  Preise  hervorgebrachte  Effect  ist. 
Es  ist  eine  wirthschaftliche  Erscheinung,  deren  Wichtigkeit 
Niemand  entgehen  wird,  welche  indessen  bis  jetzt  wenig 
studirt  ist.  Zunächst  einige  sehr  richtige  hierauf  bezügliche 
Betrachtungen,  welche  ich  in  einer  neuen  Schrift  des  Herrn 
Erwin  Nasse,  Professors  der  Nationalökonomie  an  der 
Universität  Bonn,  eines  der  erleuchtetsten  Anhänger  der 
monometallistischen  Schule,  und  in  dem  Berichte  der 
Währungs  -  Commission  des  amerikanischen  Congresses  von 
1876  finde.  Wohlverstanden,  man  muss  sorgsam  unter- 
scheiden zwischen  einem  aus  dem  Sinken  der  Productions- 
kosten  entstandenen  Preisrückgange  und  einem  solchen,  der 
durch  die  Knappheit  des  Geldes  hervorgebracht  ist.  Der 
erstere  gewährt  nur  Vortheile,  während  der  zweite  im  Gegen- 
theil  die  verderblichsten  Folgen  hervorbringt.  Wie  Herr 
Nasse  sehr  gut  zeigt,  wird  eine  Anlage,  welche  ich  zur 
Zeit  der  hohen  Preise  mache,  mir  Verlust  bringen,  sobald 
die  Preise  gesunken  sind,  besonders  aber,  wenn  ich  dabei 
eine  Schuldverbindlichkeit  eingegangen  bin.  Diese  letztere 
wird  dann  vernichtend  :  man  hat  Angst,  seine  Zuflucht  noch 
zum  Credit  zu  nehmen.    So  wird  der  Unternehmungsgeist 
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gelähmt.  Die  Geschäfte  wollen  nicht  gehen,  pflegt  man  zu 
sagen.  Ich  füge  hinzu,  dass  dieses  Uebel  in  ganz  allgemeiner 
Weise  sich  in  der  Industrie,  dem  Handel  und  der  Land- 
wirthschaft  fühlbar  macht.  Nehmen  wir  zum  Beispiel  an, 
ich  wäre  Fabrikant;  ich  kaufe  die  Rohstoffe  zu  einem  gewissen 
Preise:  während  ich  dieselben  in  Fabrikwaaren  verarbeite, 
geht  der  Preis  herunter.  Dann  ereignet  sich,  was  man  oft 
in  der  Woll-,  Baumwoll-  oder  Eisenindustrie  beobachten 
kann,  dass  die  verarbeitete  Waare  sich  nur  zu  billigerem 
Preise  als  der  Rohstoff,  aus  dem  sie  gearbeitet  ist,  verkaufen 
lässt;  denn  der  Concurrent,  der  bei  niedrig  stehendem  Preise 
gekauft  hat,  kann  dem  entsprechend  verkaufen.  Dasselbe 
findet  beim  Landwirth  statt.  Er  nimmt  eine  Pachtung  an, 
wenn  der  Hectoliter  Weizen  25  Francs  kostet,  und  er  berechnet 
sich  auf  dieser  Grundlage  die  Pachtsumme,  welche  zu  zahlen 
er  bewilligt.  Wenn  nun  der  Weizen  auf  20  Francs  fällt, 
so  ist  der  Pächter  ruinirt  und  der  Eigenthürner  muss  die 
Pacht  heruntersetzen.  Seine  Einnahme  ist  geschmälert,  aber 
seine  Verpflichtungen  gegen  den  Staat  als  Steuerzahler  und 
die  Zinsen  seiner  Hypothekenschuld  bleiben  dieselben.  Da 
ist  er  nun  seinerseits  in  der  Verlegenheit  und  vielleicht 
gezwungen  seine  Besitzung  zur  Regelung  seines  Vermögens 
zu  verkaufen.  Dieser  Fall,  der  nun  häufiger  als  sonst  eintritt, 
veranlasst,  dass  die  Zahl  der  zum  Verkauf  ausgebotenen 
Güter  zunimmt.  Auf  der  andern  Seite  sind,  da  man  kein 
Vertrauen  in  die  Zukunft  hegt  und,  da  man  ohne  Unter- 
lass  die  Pachtpreise  heruntergehen  sieht,  die  Käufer  rar. 
In  den  Ländern  mit  zerstückeltem  Grundbesitz,  wie  in 
Frankreich  und  Belgien,  sind  es  hauptsächlich  die  Bauern, 
welche  dadurch,  dass  sie  zu  jedem  Preise  kaufen,  den  Preis 
der  Immobilien  in  die  Höhe  treiben.  Aber  in  den  Jahren 
des  Preisrückganges  erschöpfen  sich  die  Wirtschaften  des 
Arbeiters;  er  schätzt  sich  glücklich,  wenn  er  das,  was  er 
hat,  halten  kann.  Er  kauft  also  nicht  mehr.  So  nimmt 
auf  der  einen  Seite  das  Angebot  von  Grund  und  Boden  zu, 
und  auf  der  anderen  Seite  hört  die  Nachfrage  auf.  Die 


—   25  — 


unausbleibliche  Folge  ist  ein  Sinken  der  Bodenpreise.  Meine 
Nachforschungen  setzen  mich  in  die  Lage  versichern  zu 
können,  dass  dieser  Preisrückgang  im  Durchschnitt  in  Belgien 
15  Procent,  in  England  und  Deutschland  20  bis  25  Procent 
beträgt.    In  Frankreich  ist  er  geringer. 

Die  vernichtenden  Wirkungen  einer  Verminderung  des 
Geldbestandes,  den  ich  soeben  theoretisch  auseinandergesetzt 
habe,  haben  sich  in  einer  augenscheinlichen  und  fast  gleichen 
Art  unter  der  Herrschaft  sehr  ähnlicher  Umstände  gleich 
nach  1816  und  später  nach  1873  vollzogen. 

Diese  Umstände  waren  nach  1816  die  Abschaffung  der 
Papierwährung  und  Annahme  der  Goldwährung  durch  Eng- 
land, welche  mit  einer  grossen  Verminderung  in  der  Pro- 
duction der  Edelmetalle  zusammenfiel  und  nach  1873  die 
Abschaffung  der  Papierwährung  und  Annahme  der  Gold- 
währung in  den  vereinigten  Staaten  sowie  Annahme  der 
Goldwährung  in  Deutschland  zur  Zeit  eines  sehr  grossen 
Rückganges  in  der  Goldproduction  und  in  Verbindung  mit 
der  Verbannung  des  Silbers.  Dieses  ist  ein  Kapitel  in  der 
Nationalökonomie,  welches  ich  für  gleichmässig  neu  und 
lehrreich  halte. 

Während  des  Krieges,  den  England  von  1793  bis  1815 
gegen  Frankreich  führte,  war  dasselbe  genöthigt  seine  Zu- 
flucht zur  Papierwährung  zu  nehmen.  Die  Bank  suspendirte 
im  Jahre  1797  ihre  Zahlungen,  Nach  1810  war  es  lediglich 
die  zu  grosse  Ausgabe  von  Papiergeld,  welche  eine  nominelle 
Steigerung  der  Preise  in  Papiergeld,  welche  bis  zu  30pCt. 
ging,  hervorbrachte.  Damit  die  Bank  ihre  Zahlungen 
wieder  aufnehmen  konnte,  musste  sie  nach  und  nach  die 
Circulation  vermindern,  was  die  Preise  wieder  auf  ihren 
normalen  Stand  brachte.  Zu  gleicher  Zeit  ging  England 
definitiv  zur  Goldwährung  über.  Das  geschah  nicht  ohne 
Sorgen  und  ohne  Krisen.  Im  Jahre  1817  nahm  die  Bank 
zeitweise  ihre  Zahlungen  wieder  auf;  aber  im  Jahre  1818 
brach  eine  sehr  heftige  Krisis  aus,  welche  eine  neue  Sus- 
pension   herbeiführte.     Die   regelmässige   und  definitive 
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Einlösung  der  Noten  begann  erst  im  Mai  1821  mit  einem 
grossartigen  Bestände  von  11,900,000  Liv.  sterl.  Um  diesen 
Haufen  Goldes,  wie  er  beispiellos  ist,  in  einer  Zeit,  wo 
dieses  Metall  eine  wahre  Seltenheit  war,  zusammenzu- 
scharen, war  es  nothwendig  eine  Leere  in  der  ganzen  übrigen 
Welt  zu  schaffen  ;  denn  diese  300  Millionen  Francs  repräsen- 
tirten  den  sechsfachen  Werth  der  ganzen  jährlichen  Production 
dieses  Metalles.  Zu  gleicher  Zeit  nahm  in  Folge  der  Kriege, 
welche  die  spanischen  Colonien  Amerikas  in  Peru  und 
Mexiko  führten,  die  Gewinnung  an  Silber  erheblich  ab. 
Von  894,150  Kilogramm  jährlich,  während  des  zehnjährigen 
Zeitraumes  von  1801 — 1810  fiel  dieselbe  auf  460,560  während 
des  zehnjährigen  Abschnittes  von  1821—1830.*) 

Der  Totalwerth  der  jedes  Jahr  producirten  Edelmetalle 
fiel  von  265  Mill.  Francs  in  den  Jahren  von  1801 — 1810  auf 
161  Mill.  Francs  in  den  Jahren  1820—30.  Daraus  folgte  ein 
allgemeiner  Niedergang  der  Preise,  den  Herr  Jevons  auf 
mindestens  30  Procent  von  1810  bis  1840  schätzt.**)  In 
dem  classischen  Buche  von  Tooke  und  Newmarch,  History 
of  prices,  kann  man  die  Noth  und  die  Leiden  verfolgen, 
welche  diesen  Wechsel  begleiteten.  Unabhängig  von  den 
heftigen  Krisen  von  1825  und  1837,  die  Folgen  einer  heftigen  und 
momentanen  Ueberreizung,  war  der  Markt  fast  fortwährend 
gedrückt.  Ebenso  zählte  man  von  1839—1843  82  Bankrotte 
von  Banken,  von  denen  29  das  Emissionsrecht  besassen. 


*)  Anm.  d.  Verf.  Die  Herrn  Soetbeer  entlehnten  sehr  lehrreichen 
Zahlen  sind  folgende: 

Kilo  Silber  Kilo  Gold  ™ 

1781—1800  879,060  17,790  259.7 

1801-1810  894,150  17,778  265.7 

1811—1820  540,770  11,445  161.8 

1821-1830  460,560  14,216  153.2 

1831—1840  596,440  20,289  205.2 

**)  In  einem  Memorandum  vom  Jahre  1832  schätzt  die  Bank  von  England 
das  Gold,  welches  sie  den  anderen  Ländern  hätte  entziehen  müssen,  auf 
500  Millionen  Francs  (20  mill.  Liv.  sterl.).  Sie  fügt  hinzu:  This  great 
supply  of  gold  could  only  be  purchased  by  reduced  prices  of  commodities. 


—    27  — 


Dieser  Zustand  der  Noth  war  es,  welcher  die  Theorie 
des  allgemeinen  glut  (Ueberfüllung ,  Verstopfung)  hervor- 
brachte. Da  der  Verkehr  sich  schlecht  gestaltete  und  die 
Erzeugnisse  sich  nicht  verkaufen  Hessen,  behauptete  man, 
wie  heute,  dass  eine  Ueberproduction  stattfände.  Man 
findet  die  Widerlegung  dieser  Behauptung  in  allen  national- 
ökonomischen Abhandlungen,  vorzüglich  in  derjenigen  von 
Stuart  Mill.  Die  Nationalökonomen  sagen,  es  kann  hier 
keine  Stockung,  kein  allgemeiner  glut  stattfinden,  denn  die 
Erzeugnisse  werden  gegen  Erzeugnisse  getauscht.  Wenn 
Peter  zwei  anstatt  eins  hervorbringt,  und  Paul  auch  zwei 
anstatt  eins,  dann  werden  von  nun  an  zwei  gegen  zwei 
wie  früher  eins  gegen  eins  getauscht. 

Diese  Periode  von  1820  bis  1830,  die  nach  so  langen 
Kriegen  einen  beispiellosen  Wohlstand  hätte  mit  sich  bringen 
müssen,  wurde  im  Gegentheil  durch  eine  grausame  Be- 
klemmung gekennzeichnet.  Der  Niedergang  der  Preise  war 
so  gross,  dass  Brougham  den  Antrag  stellte,  die  Steuern 
verhältnissmässig  herabzusetzen,  und  im  Jahre  1822  äusserte 
man  sogar  die  Idee,  den  Sovereign  von  20  auf  14  Schilling 
herabzusetzen.  Ackerbau  und  Industrie  litten  gleicher- 
massen.  Das  Elend  der  arbeitenden  Klasse  gab  sich  in 
England  durch  Hungeraufstände,  durch  drohende  Aufzüge 
der  Chartisten  und  durch,  an  das  Parlament  gerichtete, 
Forderungen  um  Beihülfe  kund.  Zu  verschiedenen  Malen 
musste  man,  wie  jetzt  in  Irland,  zu  Unterdrückung  mit 
Waffengewalt  seine  Zuflucht  nehmen.  Es  folgt  hier  eine 
Probe,  wie  Sismondi  von  dieser  »grossen  europäischen 
Galamität«  in  seinem  im  Jahre  1827  veröffentlichten  Buche 
»Neue  Principien  der  Nationalökonomie«  spricht:  »Ein 
Schrei  der  Beklemmung  erhebt  sich  aus  allen  Manufactur- 
städten  der  alten  Welt  und  alle  Landschaften  der  neuen 
Welt  antworten  ihm.  Ueberall  ist  der  Handel  von  derselben 
Mattigkeit  betroffen;  überall  begegnet  er  derselben  Unmöglich- 
keit zu  verkaufen.  Es  sind  nun  fünf  Jahre  oder  noch  nicht 
so  lange  her,  seitdem  das  Leiden  begann  ;  weit  entfernt,  sich 
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zu  beruhigen,  scheint  es  mit  der  Dauer  zu  wachsen.  Die 
Noth  der  Manufacturarbeiter  ist  die  schlimmste,  weil  ihr 
ganzer  Unterhalt,  im  Gegensatz  zu  den  Landarbeitern,  vom 
Geschäft  abhängt.  Ein  verderbliches  Symptom  dieses  allge- 
meinen Leidens  sind  auch  diese  patriotischen  Vereinigungen, 
die  man  in  Belgien  und  Deutschland  zur  Zurückweisung 
fremder  Waaren  bildet.  Dieses  (Schutzzoll-)  System,  welches 
heute  in  der  öffentlichen  Meinung  überwiegt,  ist  nur  durch 
die  allgemeine  Noth,  die  man  überall  vor  Augen  hat,  er- 
zeugt. « 

Nachdem  Sismondi  von  den  Leiden  der  Fabrikarbeiter 
geredet  hat,  fährt  er  fort:  »Zu  gleicher  Zeit  beklagen  die 
Pächter  und  die  Grundeigenthümer  sich  über  ihren  Ruin; 
sie  fordern  mit  lautem  Ton  Schutzzollgesetze,  Monopole  ;  sie 
erklären  die  fremde  Goncurrenz  nicht  ertragen  zu  können; 
und  in  der  That  machen  viele  Pächter  Bankrott,  viele  Eigen- 
thümer  entäussern  sich  freiwillig  des  vierten  oder  dritten 
Theils  ihrer  Pachthöfe.  Endlich  lassen  häufige  Brände  der 
geerndteten  Früchte  und  der  Landhäuser  die  Aufregung  und 
dumpfe  Gährung  der  Tagelöhner  auf  dem  Lande  und  den 
bedenklichen  Zustand  der  ganzen  Gesellschaft  erkennen.«*) 

*)  Anm.  des  Verf.    Etudes  sur  l'économie  politique  II  p.  226. 

Damit  man  Sismondi  nicht  beschuldige,  die  Farben  zu  schwarz  zu 
malen,  um  seiner  Theorie  vom  allgemeinen  glut  mehr  Nachdruck  zu  geben, 
citire  ich  einen  Auszug  aus  einer  im  Unterhause  am  10.  July  1822  von 
Matthias  Attwood,  einem  der  in  diesem  Fache  bestunterrichteten  Menschen 
jener  Zeit,  gehaltenen  Rede.  Nachdem  er  sich  auf  eine  von  Tooke  der 
Parlaments-Commission  vorgelegte  Arbeit  bezogen  hatte,  in  der  der  Beweis 
eines  erheblichen  Preisrückganges  enthalten  war,  fügte  er  hinzu:  „Wenn 
man  die  Thatsachen  bis  zu  diesem  Augenblicke  prüft,  sieht  man,  dass  die 
Preise  der  vierzig  Waaren,  auf  welche  die  Prüfung  ausgedehnt  ist,  um 
40  pCt.  zurückgegangen  sind  d.  h.  fast  in  demselben  Maassstabe  als  die 
Erzeugnisse  des  Ackerbaues.  .  .  .  Alle  Werthc  Englands,  sowohl  die  Mobilien 
als  die  Immobilien  sind  fast  um  die  Hälfte  heruntergegangen.  Wenn  man 
sagt,  dass  die  Preise  im  Auslande  nicht  weniger  heruntergegangen  sind,  so 
mag  das  sein,  aber  dann  lege  ich  Ihnen  das  Dilemma  vor:  entweder  hat 
die  Menge  aller  Erzeugnisse  überall  zu  gleicher  Zeit  enorm  zunehmen 
müssen,  oder  die  Geldmenge  hat  abnehmen  müssen.    Dass  die  Production 
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Ich  kann  versichern,  dass  dieses  ungefähr  noch  das 
Bild  ist,  welches  mir  die  englischen  Landgüter,  als  ich  die- 
selben im  verflossenen  Sommer  besuchte,  mit  Ausnahme  der 
agrarischen  Verbrechen,  welche  der  anderen  Seite  der  Meer- 
enge (Irland)  vorbehalten  sind,  gewährten.  Allgemeine 
Klagen  der  Pächter,  Sinken  der  Pachtpreise,  Aufgeben  der 
Ackerbestellung,  Acker  der  wieder  in  Brache  und  unbebaut 
liegt,  alles  wie  vor  fünfzig  Jahren.  Von  1817  bis  1827 
waren  die  wirthschaftlichen  Leiden  in  den  Vereinigten 
Staaten  derart,  dass  man  dort  als  Heilmittel  eine  Ver- 
mehrung der  Zölle  verlangte.  Die  Details  dieser  hartnäckigen 
Krisis  findet  man  in  den  Berichten  von  Fearon,  der  von  den 


sich  so  plötzlich  und  so  erheblich  in  allen  Ländern  und  in  allen  Zonen 
entwickelt  hätte,  das  ist  unmöglich,  anzunehmen.  Man  muss  vielmehr  den 
Schluss  ziehen,  dass  das  in  Circulation  befindliche  Geld  abgenommen  habe." 
Die  Vertheidiger  der  Währungsreform  antworteten,  dass  der  glut  von  der 
Ueberproduction  käme.  Dasselbe  sagt  man  noch  heutzutage.  Man  besass 
noch  nicht,'  die  inzwischen  von  Herrn  Soetbeer  gesammelten  und  zusammen- 
gestellten Zahlen,  die  das  Phänomen  erklären,  indem  sie  zeigen,  dass  die 
Ursache  in  der  Verminderung  der  Production  der  Edelmetalle  lag.  Der 
Uebersetzung  ins  Englische  entnimmt  der  Uebersetzer  noch  folgende  Note: 

„Mr.  Attwood  erwähnte  auch  die  Thatsache,  dass  der  niederländische 
Minister  nach  der  Beschreibung  eines  den  englischen  so  ziemlich  ähnlichen 
Standes  der  Dinge  hinzufügte:  „dass  die  Steuern  im  Verhältnis  s  zu  dem 
Rückgange  in  der  Production  verringert  werden  müssten." 

Mr.  Attwood  sagte,  indem  er  vom  Zustande  Irlands  sprach:  „der  Mangel 
an  Lebensmitteln  erstreckte  sich  sogar  während  niedriger  Preise  bis  auf 
Farmer  und  Krämer.  Es  herrschte  dort  eine  Hungersnoth,  aber  sie  war 
nicht  von  einer  Unfruchtbarkeit  begleitet;  das  Volk  starb  an  Hunger,  aber 
es  herrschte  kein  Mangel  an  Lebensmitteln.  Die  Farmer  wurden  ruinirt 
aus  Mangel  an  Absatz  ihrer  Producte;  das  Volk  starb  aus  Geldnoth.  Das 
war  eine  unnatürliche,  ungeheuerliche  Lage.  Sie  mögen  wohl  sagen,  dass 
es  etwas  räthselhaftes ,  dunkles  und  schwer  zu  erklärendes  in  der  Lage 
Irlands  gab." 

In  der  nämlichen  Debatte  sagte  ein  anderes  Mitglied,  indem  es  gegen 
die  Resumptionsacte  sprach;  „Zwei  Drittel  der  Bebauer  des  Grund  und 
Bodens  sind  im  Laufe  weniger  Jahre  und  in  der  Zeit  tiefen  Friedens 
insolvent  gemacht.  Es  wird  bald  die  Reihe  an  die  Grundeigentümer 
kommen,  sie  werden  bald  in  den  Ruin  ihrer  Pächter  mit  hineingezogen." 
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Engländern  nach  Amerika,  um  dort  die  Geschäftslage  zu 
studiren,  geschickt  war.  Derselbe  Nothstand  herrschte  in 
Frankreich,  derselbe  Schrei  nach  dem  Zollsystem.  In  der 
Adresse  der  Deputirtenkammer  vom  26.  November  1821 
»  lässt  man  am  Fusse  des  Thrones  die  Klagen  der  Land- 
wirtschaft, dieser  ernährenden  Mutter  Frankreichs  laut 
werden.«  Die  wachsende  Noth  der  Departements  des  Osten, 
des  Westen  und  des  Süden  beweisen,  dass  »die  zu  spät 
gegen  die  Einfuhr  der  fremden  Getreide  ergriffenen  Mass- 
regeln unzureichend  sind.«  Neuerdings  haben  wir  im 
Schoosse  der  Société  des  agriculteurs  de  France  dieselben 
Reden  gehört,  welche,  wie  man  zugeben  muss,  durch  ähnliche 
Umstände  eingegeben  waren. 

Dem  Buche  von  Tooke  entlehne  ich  einige  Thatsachen, 
welche  beweisen,  dass  die  Noth  überall  dieselbe  war,  wie 
es  auch  der  König  von  Frankreich  in  seiner  Antwort  auf 
die  Adresse  der  Depurtirtenkammer  hervorhob.  Blake  be- 
richtet in  seinen  Observations  on  the  effect  of  government 
expenditure,  dass,  nach  den  von  Eigenthümern  in  Piémont 
empfangenen  Mittheilungen,  der  Preis  der  landwirtschaft- 
lichen Erzeugnisse  daselbst  um  die  Hälfte  heruntergegangen 
sei.  Nach  den  Zeugnissen  der  holländischen  Pächter  wären 
die  Landpachten  um  mehr  als  ein  Drittel  heruntergegangen. 
Die  Berichte  der  englischen  Consuln  aus  jener  Zeit  sind  ange- 
füllt mit  Details  über  den  Preisrückgang.  Im  Jahre  1819 
wurde  Hamburg  durch  eine  Reihe  von  Bankrotten  getroffen, 
welche  andere  im  ganzen  Norden,  in  Stockholm,  Stralsund, 
Stettin  und  Riga  nach  sich  zogen.  Im  Jahre  1820  sind  es 
dann  im  Gegentheil  die  Fallissements  in  den  ausländischen 
Plätzen,  welche  durch  ihren  Rückschlag  Hamburg  treffen. 
Die  Prämie  auf  Gold  steigt  hier  beinah  auf  10  pCt.:  die 
Preise  gehen  herunter  und  zu  gleicher  Zeit  bleibt  der  Zins- 
fuss sehr  niedrig,  genau  die  Folge  der  Geschäftsstockung. 
Der  Discont,  der  im  Monat  April  1819  auf  3  gefallen  war, 
fällt  auf  1 1/2  im  Monat  August.  Diese  wenigen  Züge,  die 
man  leicht  vervielfältigen  könnte,  werden  genügen  um  eine 
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Idee  von  der  langen  und  grausamen  Krisis  zu  geben,  welche 
der  Annahme  der  Goldwährung  in  England  und  der  Abnahme 
in  der  Edelmetallproduction  um  ein  Drittel  in  den  Jahren 
1820  bis  1830  folgte. 

In  seinem  ausgezeichneten  Buche  Silver  and  Gold  hat 
Dana  Horton  meiner  Ansicht  nach  zur  vollen  Evidenz  den 
Beweis  erbracht,  dass  England,  dadurch,  dass  es  1816  end- 
gültig das  Silber  verbannte,  eine  grosse  Ungerechtigkeit  und 
einen  grossen  Fehler  beging:  eine  grosse  Ungerechtigkeit 
darum,  weil  die  nationale  Währung  in  England  das  Pfund 
Silber  der  Elisabeth  war,  und  weil  man  dadurch,  dass  man 
die  Steuerzahler,  die  ungeheuren  seit  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts bis  1815  contrahirten  Schulden  ausschliesslich  in 
Gold,  einem  Metall,  welches  damals  eine  wahre  Seltenheit 
war,  zu  bezahlen  zwang,  die  Lasten  der  Nation  zum 
Vortheil  der  Rentiers  in  einer  himmelschreienden 
Weise  vermehrte;  —  einen  grossen  Fehler  darum,  weil 
England  dadurch,  dass  es  einen  ungeheuren  Handel  mit 
Indien  und  mit  allen  Ländern  der  Silberwährung  unterhielt, 
das  grösste  Interesse  daran  hatte,  mit  allen  diesen  Ländern 
ein  gemeinsames  Austauschmittel,  d.  h.  aus  demselben 
Währungsmetall  gebildet,  zu  haben.  Ohne  den  französischen 
Bimetallismus  hätte  der  englische  Handel  mit  Asien  niemals 
eine  feste  Grundlage  für  den  Wechsel  gehabt  und  er  würde 
seit  langer  Zeit,  wie  er  es  jetzt  thut,  die  Aufhebung  der 
ausschliesslichen  Goldwährung  gefordert  haben.*) 

*)  Dana  Horton  giebt  in  seinen  Wähorungsdcumenten  den  Titel  einer 
grossen  Anzahl  von  Büchern  an,  welche  sich  auf  die  Krisis  von  1816—1830 
beziehen.  E.  T.  Atham.  Observations  on  the  searcity  of  money.  London 
1816,  in  the  Pamphleteer.  —  D.  Lnbe.  Argument  against  one  gold  standard. 
London  1832.  F.  Nebenius.  Ueber  die  Schwankungen  des  circulirenden 
Mediums  in  Europa  etc.  (D.  V.  Sehr.  XII.  1—72).  A.  Alison.  England 
in  1815  and  1845  or  a  suffieient  and  arcontracted  money. 

Der  Uebersetzung  ins  Englische  Mitnehmen  wir  folgende  Note: 
In  seinem  Proteste  (21.  Juny  1816)  zeigte  Lord  Lauderdale  sehr 
deutlich  dieses  grosse  Uebel:  —  „Durch  den  Ausschluss  des  Silbergeldes 
als  Werthmesser  berauben  Sie  plötzlich  dieses  grosse  handeltreibende  Land 
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Von  1873  bis  1879  scheinen  dieselben  Ursachen  ähnliche 
Wirkungen  hervorzubringen.  Amerika  nimmt  seine  Zahlungen 
in  Gold  auf,  Deutschland  kauft  dasselbe  Metall,  dessen  Pro- 
duction indessen  abnimmt,  auf,  und  zu  gleicher  Zeit  wird 
die  Silberprägung  eingestellt.  Daraus  entsteht  mit  Not- 
wendigkeit ein  Niedergang  der  Preise  und  eine  allgemeine 
Krisis,  deren  Ursachen  ein  Jeder  zu  entdecken  sich  an- 
strengt. Die  Folgen  des  Preisrückganges  sind  zugleich 
merkwürdig  und  traurig  zu  constatiren.  Die  erste  ist,  dass 
dieser  langsame  und  ununterbrochene  Preisrückgang  die  Indu- 
striellen in  Verlust  bringt  und  die  wenigst  gut  ausgestatteten 
an  den  Abgrund  führt.  Ueberall  nimmt  die  Zahl  der  Bankrotte 
zu:  in  Amerika  steigt  dieselbe  von  2,915  im  Jahre  1871  auf 


der  Möglichkeit  einer  Gleichheit  des  Wechselkurses  mit  jedem  Theile 
Europa's,  wo  im  Allgemeinen  die  Silberwährung  der  ausschliessliche  Werth- 
messer ist;  denn,  wenn  die  Goldwährung  als  legal  tender  in  diesem  Lande 
bestimmt  ist,  während  Silber  der  legal  tender  in  den  anderen  Ländern  ist, 
so  muss  das  Pari  des  Wechselkurses  nicht  allein  von  den  Handelsbilancen 
abhängen,  sondern  muss  den  täglichen  Fluctuationen ,  welche  von  den 
Schwankungen  im  Werthe  der  verschiedenen  Metalle  herkommen,  unterworfen 
sein."    Hansard  1816  p.  1238. 

Alexander  Baring,  erster  Lord  Ashburton,  welcher  gleich  Herrn  Grenfell 
vielleicht  die  grösste  und  vollständigste  Erfahrung  von  Geschäften  jeder 
Art,  mit  Ausnahme  von  Militairsachen,  seiner  Zeit  hatte,  gab  im  Jahre 
1828  als  Consequenzen,  welche  der  blinden  Ergebenheit  an  die  Doctrinen 
Lord  Liverpools  gefolgt  waren,  an,  indem  er  sagte:  Er  hat  immer  gedacht, 
dass  es  möglich  und  wünschenswerth  wäre,  in  diesem  Lande  ein  Silbergeld 
als  legal  tender  zu  erhalten,  welches  auf  das  Verhältniss  vom  Silber  zum 
Golde  wie  in  Frankreich  oder  doch  sehr  ähnlich  begründet  wäre."  Und  er 
gab  als  Grund  für  seine  Meinung  an:  „dass  ein  plötzlicher  Wechsel  von 
Frieden  zum  Kriege,  eine  schlechte  Erndte  oder  ein  Panikjahr,  verursacht 
durch  Ueberspeculation  oder  andere  Ursachen,  der  Bank  von  England, 
welche  das  Herz  von  unserer  ganzen  Circulation  ist,  die  Notwendigkeit, 
um  sich  selbst  zu  schützen,  auferlegt,  den  Abfluss  von  Metallgeld  zu  ver- 
hindern, manchmal  sogar  grosse  Massen  ins  Land  zu  bringen.  Nun  ist  es 
augenscheinlich,  dass  die  Bank,  indem  sie  wünschte,  ihre  Deckung  in 
Metall  zu  verstärken,  es  mit  um  so  grösserer  unaufhörlich  zunehmender 
Leichtigkeit  thun  kann,  wenn  sie  die  Macht  hat,  entweder  das  Gold  oder 
das  Silber  einzuziehen,  als  wenn  sie  blos  auf  das  eine  Metall  beschränkt  ist." 
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10,478  im  Jahre  1878;  In  England  von  9,194  im  Jahre  1875 
auf  15,059  im  Jahre  1878.  Wenngleich  die  Zahlen  in  den 
andern  Ländern  weniger  entsetzlich  sind,  so  schliessen  sie 
doch  eine  solche  Masse  von  Zerstörung,  von  Leiden  und 
Elend  in  sich,  dass  man  erschrickt. 

Der  zweite  Effect,  der  aus  dem  ersten  entspringt,  ist 
ein  Nachlassen  in  der  Gründung  neuer  Unternehmungen. 
Da  diejenigen,  welche  einmal  bestehen,  Verluste  anstatt 
Vortheile  bringen,  so  hält  das  Kapital  sich  zurück:  es  wartet 
eine  Besserung  ab.  Ich  entnehme  einem  belgischen  Fach- 
blatte, dem  »Moniteur  des  Intérêts  matériels  «  einige  Zahlen, 
welche  einen  Begriff  dieses  wahrhaft  ausserordentlichen 
Drucks  geben.  Die  neuen  Anlagen  aller  Art  in  den  civili- 
sirten  Ländern  sind  im  Ganzen  auf  15  Milliarden  im  Jahre 
1871,  auf  12  Milliarden  im  Jahre  1872,  auf  11  Milliarden  in 
1873,  auf  4  Milliarden  in  1874,  auf  1,700  Millionen  in  1875, 
auf  3  Milliarden  in  1876,  auf  7  Milliarden  in  1877,  4  Milliarden 
in  1878,  und  9  Milliarden  in  1879  gekommen.  Man  sieht 
hier  klar  die  Wirkung  der  Krisis. 

Da  weit  weniger  neue  Unternehmungen  begründet 
werden,  ist  das  Bedürfniss  nach  Maschinen,  Eisenbahn- 
schienen, Holz  und  Producten  aller  Art  geringer.  Eine  Ver- 
minderung der  Production  hat  eine  geringere  Nachfrage  nach 
Arbeitskräften  zur  Folge,  daher  denn  ein  Heruntergehen  der 
Löhne.  Selbst  in  Amerika  schätzte  man  ums  Jahr  1876  die 
Zahl  der  nicht  beschäftigten  oder  nur  einen  halben  Tag 
arbeitenden  Arbeiter  auf  3  Millionen.  Wenn  der  Lohn 
unzureichend  ist,  wird  er  für  die  Subsistenzkosten  aufgezehrt, 
und  es  bleibt  für  den  Rest  so  gut  wie  nichts  übrig.  Die 
arbeitende  Klasse  gebraucht  dann  weniger  Stoffe,  weniger 
Schuhe,  weniger  Strümpfe,  weniger  Arbeitszeug,  und  die 
zahlreichen  Industrieen,  welche  für  diese  verschiedenen  Be- 
dürfnisse arbeiten,  leiden.  In  unserm  wirthschaftlichen 
Leben,  welches  auf  der  Arbeitstheilung  beruht,  zieht  dieser 
Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  bald  den  ganzen 
Kreis  der  productiven  Thätigkeit  in  Mitleidenschaft. 

3 
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In  Ermangelung  lohnender  Verwendung  häuft  das  Kapital 
sich  in  den  Banken  und  den  Reserven  der  Privatleute  auf, 
müsste  sich  dasselbe  auch  mit  dem  geringsten  Zinsfusse  zu- 
frieden geben.  Es  findet  daselbst  aber  auch  in  der  That 
zwei  Vortheile:  einmal,  es  entgeht  den  unvermeidlichen 
Verlusten,  welche  dasselbe  im  Handel  und  in  der  Industrie 
erwarten.  Zweitens  sieht  es,  während  um  dasselbe  herum 
alles  im  Niedergange  begriffen  ist  und  an  Werth  verliert, 
wie  der  Weise  des  Lucretius  seine  Kaufkraft  sich  steigern: 

Suave  mari  magno,  turbantibus  aequora  ventis, 

E  terra  magnum  alterius  spectare  laborem. 

Wenn  das  Gold  rar  wird,  dann  erkennt  man  erst  seine 
Macht.  Dann  wird  es  zum  Reichthum  im  vollkommnen, 
concentrirten,  so  zu  sagen,  idealen  Zustande,  denn  mit  Hülfe 
desselben  verschafft  man  sich  alles  andere,  in  stets  wachsen- 
den Mengen.  Wie  die  amerikanische  Commission  für  die 
Währungsfrage  von  1876  es  so  vorzüglich  ausdrückte:  »In 
solchen  Augenblicken  hält  die  unter  der  Form  von  Capital 
angehäufte  Arbeit  die  gegenwärtige,  zum  Leben  nöthige, 
Arbeit  in  seiner  Gewalt.  Kristallisirt  unter  den  Formen  des 
Geldes  gewinnt  sie,  indem  sie  unthätig  in  den  Händen  der 
Eigen thüm er  bleibt,  nur  dadurch,  dass  sie  in  ihrer  Menge 
sich  vermindert,  eine  immer  wachsende  Macht,  zu  befehlen, 
was  sie  wünscht,  und  ausführen  zu  lassen,  was  ihr  beliebt.« 

In  solcher  Zeit  kann  Shakspeare  ausrufen:  —  »Gold, 
yellow,  glittering,  precious  gold,  thus  much  of  this,  will  make 
black  white;  foul,  fair;  —  wrong,  right;  base,  noble;  old, 
young;  coward,  valiant.« 

Dem  Ruine  ausgesetzt,  wenn  es  sich  rührt,  sicher,  zu 
gewinnen,  wenn  es  unbeweglich  bleibt,  zieht  das  Kapital 
sich  von  der  Circulation  zurück  und  verweigert  sich  der 
Production.*)    Dann  vermindert  sich  der  Consum;  der  Ab- 

*)  Anm.  d.  Verfassers.  In  einer  Du  „ caractère  de  la  crise  économique 
actuelle"  betitelten  Studie  hebt  George  de  Laveleye  besonders  diese  Trägheit 
des  Kapitals  hervor.  „Das  charakteristische  Zeichen  der  seit  1873  in  der 
ganzen  Welt  wüthenden  Krisis  ist  ein  enormer  Geldüberfluss ,  der  überall 
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satz  mangelt;  die  Fabriken  löschen  ihr  Feuer  aus;  die  Arbeit 
fehlt.  Man  hat  das  Schauspiel  dieser  allgemeinen  Stagnation, 
welche  man  irrigerweise  bald  einem  »glut«,  einer  allgemeinen 
Hemmung,  bald  der  Ueberproduction,  bald  der  Goncurrenz 
des  Auslandes  zuschreibt. 


ohne  Verwendung  bleibt,  eine  Steigerung  der  öffentlichen  Fonds  und  einen 
Rückgang  des  Zinsfusses  hervorbringt  und  sich  zur  Disposition  von  Geschäften 
oder  Anlagen,  welche  sich  bis  jetzt  zu  Verwendungen  nicht  anbieten, 
befindet."  Nach  der  Ansicht  des  Autors  muss  die  Ursache  dieser  That- 
sache  in  der  Einengung  des  Verwendungsgebietes  gesucht  werden.  Seit 
vierzig  Jahren  hat  Europa  sich  vollständig  für  die  Arbeit  ausgestattet: 
Fabriken,  Eisenbahnen,  Kanäle,  Brücken  sind  gebaut:  was  kann  das  durch 
Ersparniss  neugeschaffene  Kapital  noch  anfangen?  Die  Einkünfte  der  Anlagen 
werden  also  von  4  auf  3  für  unanfechtbare  Sicherheiten,  von  5  auf  4l1/2 
oder  4  für  wahrscheinliche  Sicherheiten,  von  8  auf  6  für  die  industriellen 
Unternehmungen,  von  10  auf  8  für  abentheuerliche  Anlagen  heruntergehen. 
Ich  glaube,  dass  diese  Bemerkung,  die  theilweise  durch  Paul  Leroy-Beaulieu 
unterstützt  wird,  begründet  ist;  aber  sie  genügt  nicht,  die  Intensivität  und 
und  Universalität  der  gegenwärtigen  Krisis,  welche  sich  selbst  in  Indien 
und  in  Amerika  fühlbar  macht,  zu  erklären.  Sicherlich  fehlte  ein  Feld  der 
Verwendung  in  den  Vereinigten  Staaten  nicht,  und  trotzdem  hatte  man 
auch  dort  die  Krisis.  Seitdem  unser  Gold  dahin  zurückfliesst,  sieht  man 
-dort  eine  grossartige  Thätigkeit  wieder  erscheinen. 

Der  Uebersetzer  kann  es  sich  nicht  versagen,  zu  erklären,  dass  er  der 
Ansicht  des  Herrn  George  de  Laveleye  in  keiner  Weise  beitreten  kann. 
An  Verwendung  ist  doch  wahrlich  kein  Mangel  ?  Er  erlaubt  sich  auf  Italiens, 
Russlands  und  Oesterreichs  noch  nicht  wiederhergestellte  Valuta  aufmerksam 
zu  machen,  sowie,  dass  von  Frankreich  nach  England  ein  unterseeischer 
Eisenbahntunnel,  eine  englische  Eisenbahn  durch  Syrien  nach  Indien,  eine 
französische  durch  die  Sahara,  der  Durchstich  der  Landenge  von  Panama 
bereits  längst  geplant  sind.  In  allen  Ländern  besonders  Deutschland  sind 
noch  grosse  uncultivirte  Landstrecken,  alle  Industrien  erfordern  zur  Wieder- 
belebung und  Reparatur  des  in  den  Jahren  der  Noth  schadhaft  gewordenen, 
und  noch  nicht  ersetzten,  Inventars  bedeutende  Kapitalien.  Und  welche 
Unternehmungen,  Canäle,  schmalspurige  Bahnen  etc.  werden  erst  durch 
einen  etwa  wiedererwachenden  Unternehmungsgeist  gefördert  werden?  Das 
ganze  wirthschaftliche  Leben  liegt  wie  die  eingeschlafene  Prinzess  im 
Märchen;  es  entschlief,  als  Herr  Bamberger  ihm  den  Nadelstich  der  Silber- 
verbannung und  Démonétisation  gab,  und  wird  erst  wiedererwachen,  wenn 
König  Silber  dasselbe  weckt. 

3* 
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Aber  eine  noch  merkwürdigere  Folge  tritt  ein,  der 
Capitalist  wird  nun  seinerseits  durch  einen  rückwirkenden 
Einfluss  getroffen.    Alison  sagt  in  seinem  Buche:  »England 
in  1815  and  1845«,  wo  er  von  der  Geldcontraction  spricht, 
welche  der  Aufnahme  der  Baarzahlung  in  Gold  seitens 
Englands  im  Jahre  1819—1821  folgte:  »Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  der  Rückgang  des  Zinsfusses  den  Inhabern 
des  Kapitals  einen  eben  so  grossen  Verlust  zuzog,  als  der- 
jenige war,  den  die  productiven  Klassen  in  Folge  des  Rück- 
ganges der  Waaren  erlitten.  «    Während  der  Periode  des 
Preisrückganges   nach   1820  convertirte  Frankreich  seine 
5  procentige  Rente  in  3  procentige,  England  seine  4  procentige 
in  3  y2  procentige.    Dieselbe  Erscheinung  hat  sich  während 
der  Krisis  von  1873—1879  (bis  heute)  gezeigt.   Das  Kapital, 
welches  die  industriellen  Unternehmungen  floh,  flüchtete 
sich  in,  wie  man  an  der  Börse  sagt,  Anlagen  »de  tout  repos  « 
Renten  des  Staates,  der  Städte  und  Obligationen  zu  erster 
Hypothek.    Dann  nimmt  der  Staat  die  Conversion  seiner 
5  procentigen  in  4  oder  3  procentige  Anleihen  vor.  Die 
nicht  convertirbaren  Werthe  steigen  in  einer  Art,  dass  sie 
1  oder  2  pCt.  denjenigen,  die  sie  kaufen,  weniger  geben. 
Die  Basis  der  Capitalisation  ermässigt  sich  auf  Kosten  des 
neuen,  Verwendung  suchenden,  Kapitals.    Die  Revenü  des 
Rentiers  sinkt  auf  das  Nieveau  der  neuen  Preise.  Man 
geht  so  durch  eine  Periode  allgemeiner  Verarmung,  bis  dass 
das  wirtschaftliche  Leben  seinen  gewohnten  Gang  mit  einer 
verminderten  Geldcirculation  wiederaufnimmt.    Das  Gleich- 
gewicht ist  dann  wiederhergestellt  mit  Ausnahme  für  die 
Schuldner,  die  auf  lange  Termine  schulden,  die  Steuerzahler, 
die  verschuldeten  Grundeigenthümer,   die  Industriegesell- 
schaften, welche  mit  Obligationen  belastet  sind  etc.  Die 
Steuern  und  Darlehne  bleiben  dieselben,  und  um  ihnen 
gerecht  zu  werden,  muss  man  mehr  Gegenstände  liefern, 
weil  diese  im  Preise  gesunken  sind.    Die  Schuldner  und 
Steuerzahler  werden  vernichtet. 
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In  welcher  Proportion  hat  die  Geldcontraction  zu  der 
Krisis  von  1873 — 1879  beigetragen?  Ich  würde  zwar  nicht 
wagen  in  dieser  Beziehung  ganz  bestimmte  Angaben  zu 
machen,  aber  alles  trägt  dazu  bei,  einem  den  Glauben  beizu- 
bringen, dass  sie  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  ge- 
wesen sei.  In  der  That  haben  wir  diese  Krisis  nicht  einer 
allgemeinen  Ueberproduction  zuzuschreiben.  Zunächst  hat 
man  dieses  Uebermass  an  Production  nur  in  der  Metall- 
industrie constatirt.  Zweitens  ist  der  Gang  der  Ueber- 
productionskrisen  bekannt.  Dieselben  dauern  nicht  lange, 
denn  einestheils  hören  die  schlechter  ausgestatteten  auf,  zu 
fabriciren  und  anderntheils  führt  der  Rückgang  der  Preise 
ein  Wachsthum  der  Nachfrage,  welche  bald  das  Gleich- 
gewicht wiederherstellt,  herbei.  Endlich  haben  die  Ekono- 
misten  dargethan,  dass  hier  ein  allgemeiner  »glut«  nicht 
statthaben  kann.  Ich  habe  schon  bemerkbar  gemacht,  dass 
man  die  Stagnation  nicht  einem  mangelnden  Verwendungs- 
gebiet, welches,  wie  alles  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
beweist,  in  Amerika  nicht  fehlt,  zuschreiben  könnte.  Ich 
sehe  im  wirthschaftlichen  Leben  der  Völker  nur  ein  einziges 
Element,  welches  absolut  international,  überall  einer  mehr 
oder  weniger  intensiven  Verwirrung  unterworfen  gewesen 
wäre:  das  ist  die  Währung.  Die  Geschichte  lehrt  uns  auch, 
dass  der  wachsende  oder  abnehmende  Zufluss  der  Metalle 
immer  einen,  wenn  auch  nicht  verhältnissmässigen,  so  doch 
sicheren  Einfluss  auf  die  Preise  ausgeübt  hat.  Seit  dem 
15.  Jahrhundert  haben  die  Preise  sich  verfünffacht,  weil 
Amerika  uns  mit  seinen  Schätzen  überschwemmt  hat.  Von 
1810  bis  1848  Contraction  der  Tauschmittel,  zugleich  ein 
sehr  erheblicher  Preisrückgang.  Von  1850  bis  1870  ein  von 
Russland ,  Australien  und  Californien  kommender  Goldzu- 
fluss:  Zunahme  der  Preise  um  10  bis  20  Procent.  Von 
1873  bis  1880  eine  neue  Verminderung,  dieses  Mal  in  der 
jährlichen  Versorgung  des  Währungsmetalls:  gleichzeitiger 
Preisrückgang.  Aus  diesen  Thatsachen,  scheint  mir,  ein 
genügender  Nachweis   sich  zu  ergeben,   um  daraus  den 
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Schluss  zu  ziehen,  dass  eine  jede  Massregel,  welche  dazu 
beitragen  könnte,  die  Preise  herabzudrücken,  absolut  ver- 
urtheilt  werden  muss. 


IL 

Jetzt  wollen  wir  die  vorgeschlagenen  Mittel  zur  Heilung 
der  Schäden,  welche  aus  der  seit  1873  in  der  ganzen  Welt 
herrschenden  Währungsunordnung  entstanden  sind,  prüfen. 
Vergessen  wir  nicht,  dass  es  sich  um  ein  räthselhaftes, 
»hinterlistiges«,  wie  E.  Seyd  sehr  richtig  sagt,  Leiden  handelt. 
Ich  entlehne  hier  Stanley  Jevons,  dessen  Buch  »On  money« 
und  die  Studien  über  die  Preise  so  bekannt  sind,  ein  Bild. 
Der  Werth,  sagt  er,  ist  der  unsichtbarste  und  unfühlbarste 
aller  Geister:  er  erscheint  und  er  verschwindet,  ohne  dass 
man  es  merkt,  während  der  fühlbare  und  greifbare  Gegen- 
stand derselbe  bleibt.  Finsternisse  und  Ungewissheiten 
menschlicher  Angelegenheiten!  Nichts  berührt  uns  näher 
als  die  Frage  des  Werthes  und  des  Geldes,  welches  den 
Werth  misst,  denn  es  handelt  sich  für  uns  alle  um  unser 
Vermögen,  um  unsere  Einkünfte,  um  unsere  Löhne,  und  zu 
gleicher  Zeit  ist  nichts  schwerer  aufzuklären,  und  nichts  ist 
weniger  bekannt.  Der  Werth  der  Sachen  nimmt  ab:  und 
meine  Bilance  berechnet  sich  auf  ein  Deficit.  Warum?  Ein 
Louisdor  ist  doch  immer  ein  Louisdor.  —  Ohne  allen 
Zweifel;  aber  es  ist  weniger  Gold  vorhanden;  ich  muss 
also,  um  den  Gegenwerth  eines  Louisdor  zu  erlangen,  mehr 
Gegenstände  verkaufen  oder  liefern. 

Einige  Nationalökonomen,  an  deren  Spitze  man  in  erster 
Linie  den  gelehrten  Nachfolger  Michel  Ghevalier's,  Herrn 
Paul  Leroy-Beaulieu  nennen  muss,  glauben,  dass  das  Uebel 
von  der  in  Frankreich  bestehenden  Doppelwährung  herkäme 
und,  dass  man,  um  den  wirthschaftlich  so  kranken  Continent 
zu  heilen,  zu  der  alleinigen  Goldwährung  übergehen  müsse. 
Andere  wie  Herr  Goschen  sagen,  dass  jede  neue  Demone- 
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tisation  des  Silbers  »eine  Krisis  hervorbringen  müsste,  welche 
verderblicher  sein  würde,  als  irgend  eine  von  denjenigen, 
deren  Andenken  die  Weltgeschichte  bewahrt  habe«,  aber 
sie  predigen  einen  Vergleich:  die  Nationen  sollten  sich  in 
zwei  Gruppen  theilen:  die  civilisirten  sollten  sich  aus- 
schliesslich des  Goldes,  die  andern  ausschliesslich  des  Silbers 
bedienen.  Andere  Ekonomisten  endlich,  wie  Herr  Gernuschi, 
glauben,  dass  das  Heil  in  der  Annahme  des  gleichzeitigen 
Gebrauchs  beider  Metalle  mit  einem  festen  und  identischen 
Verhältnisse,  das  heisst  im  internationalen  Bimetallismus, 
sich  fände.  Diese  letzteren  Ideen  sind  es,  wie  man  weiss, 
welche  die  Zusammenberufung  der  Münzconferenz ,  welche 
sich  am  19.  April  in  Paris  versammelt  hat,  veranlasst 
haben.*) 

Betrachten  wir  zunächst  das  Heilmittel  der  Goldwährung 
und  hören  wir  Herrn  P.  Leroy-Beaulieu.  Mein  System,  sagt 
er  uns,  ist  das  einzig  vernünftige.  Was  die  Furcht  vor  dem 
Mangel  des  Goldes  anlangt,  so  ist  dieselbe  kindisch.  Es  ist 
wahr,  die  Bergwerke  liefern  viel  weniger  und  Amerika  ent- 
zieht uns  das  Gold,  welches  es  uns  unlängst  geschickt  hat; 
aber  der  Credit,  die  Eisenbahnen  und  die  Telegraphen 
werden  das  Gold,  welches  uns  fehlen  könnte,  ersetzen. 

Ich  meinestheils  glaube,  dass  das  monometallische 
System  nicht  das  vernünftigste  ist.  Es  ist  einfacher,  wie 
auch  das  politische  System,  welches  darin  besteht,  nur  eine 
parlamentarische  Versammlung  zu  haben,  aber  in  der  Viel- 
seitigkeit der  socialen  Verhältnisse  entspricht  der  einfachste 
Mechanismus,  wenn  er  auch  die  mathematischen  Geister  für 
sich  gewinnen  kann,  doch  für  gewöhnlich  den  historischen 
Notwendigkeiten  und  den  Bedürfnissen  der  menschlichen 
Gesellschaft  nicht.  Jedenfalls  weiche  ich  der  theoretischen 
Erörterung  aus,  um  mich  in  diesem  Augenblicke  an  diese 
ganz  praktische  Frage  zu  halten.    Wenn  auch  der  Gold- 


*)  Die  Conferenz  ist,  wie  man  weiss,  inzwischen  bis  zum  12.  April 
1882  vertagt.    Der  Uebersetzer. 


—    40  — 


Monometallismus  der  bessere  wäre,  so  würde  es  sich  doch 
noch  fragen,  ob  Gold  genug  gewonnen  wird,  dass  die 
civilisirten  Völker  besonders  Frankreich  und  Deutschland  das 
Silber  als  gesetzliches  Zahlmittel,  als  die  »  monnaie  libératoire  « 
entbehren  könnten? 

Am  Vorabend  der  Münzconferenz  von  1878  habe  ich 
versucht  zu  zeigen,  dass  die  beiden  Metalle  zusammen  kaum 
genügten  für  den  Gebrauch  zu  Münz-  und  Industriezwecken. 
Ich  setzte  das  so  bedeutende  Buch:  Zukunft  des  Goldes,  in 
dem  ein  hervorragender  Wiener  Geologe  darthut,  dass  das 
Gold  rarer  werden  müsste  in  dem  Masse,  als  die  Civilisation 
die  von  Zeit  zu  Zeit  entdeckten  Goldnester  erschöpfte,  aus- 
einander (Man  sehe  Revue  des  Deux  Mondes  August  1878.) 

Diese  Voraussagungen  sind  schon  jetzt  seit  drei  Jahren 
eingetreten,  denn  die  Goldgewinnung  geht  ohne  Aufenthalt 
rückwärts.  Wir  wollen  uns  bemühen  das  Budget  des  Goldes 
zu  entwerfen,  indem  wir  auf  der  einen  Seite  rechnen,  wie 
viel  davon  gewonnen,  auf  der  anderen,  wie  viel  davon  ver- 
braucht wird. 

Die  Gewinnung  kann  man  mit  genügender  Genauigkeit 
aufstellen.  Nach  Hector  Hay,  der  oft  angerufenen  englischen 
Autorität  wäre  die  Totalsumme  460  Millionen  im  Jahre  1874, 
485  im  Jahre  1877  und  400  im  Jahre  1879  gewesen.*)  Ein 
Nationalökonom,  welcher  die  Währungsfrage  mit  der  äussersten 
Sorgfalt  und  einer  ausgezeichneten  Detailkenntniss  studirt, 
Otto  Arendt,  schätzt  die  Gesammtproduction  für  1880  auf 
450  Mill.,  welche  sich  so  vertheilen:  Russland  125  MilL; 
vereinigte  Staaten  150  MilL;  Mexiko  und  Südamerika 
37,5  MilL;  Australien  112,5  Mill;  andere  Länder  25  MilL 


*)  Es  folgen  hier  die  Zahlen,  welche  nach  Hector  Hay  jedes  Land  zu 
der  letzteren  Totalsumme  (1879)  beiträgt: 

Vereinigte  Staaten.         Australien         Russland  andere 

162,500,000            87,500,000      112,500,000  37,500,000 
Total:  400,000,000. 

Die  Zahl  für  Australien  ist,  wie  ich  glaube  geringer  als  in  der  Wirklich- 
keit: man  schätzt  sie  auf  125  Mill. 
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Die  Schätzungen  für  Australien  sind  ziemlich  verschieden, 
weil  die  gewonnenen  Goldmassen  von  einer  Provinz  in  die 
andere  kommen  und  so  doppelt  gerechnet  werden.  Dadurch 
erklärt  sich,  warum  die  Zahlen  von  Hector  Hay  im  all- 
gemeinen geringere  sind  als  diejenigen,  welche  man  ander- 
wärts findet.  Für  die  Vereinigten  Staaten  nimmt  man  im  all- 
gemeinen diejenigen  der  bekannten  Firma  Wells  and  Fargo 
an.  Trotz  der  Detailabweichungen  wird  die  Totalsumme 
von  450  Mill.  gewöhnlich  angenommen.  Im  Vergleich  mit 
den  schönen  Jahren  der  gefundenen  Goldlager  von  1852  bis 
1856  hat  die  Gewinnung  um  300  Mill.  Francs  abgenommen, 
was  bedeutend  ist. 

Diese  Gesammtproduction  von  450  Mill.  ist  augen- 
scheinlich für  den  Bedarf  der  Menschheit  unzureichend, 
wenn  die  civilisirten  Staaten  die  Goldwährung  annähmen. 

Was  aber  besonders  das  westliche  Europa,  welches 
kein  Gold  hervorbringt,  angeht,  das  ist  nicht  allein,  wie  viel 
man  in  jedem  Jahre  aus  dem  Bergbau  gewinnt,  sondern 
vielmehr,  wie  viel  ihm  selbst  von  den  producirenden  Ländern 
zukommen  kann.  Von  dieser  Seite  zeigt  sich  die  Zukunft 
unter  noch  düstereren  Farben,  als  wenn  man  die  abnehmen- 
den Ziffern  der  Production  betrachtet. 

England  ist,  wie  man  weiss,  der  grosse  Markt,  auf  dem 
von  allen  Seiten  die  Edelmetalle  zusammenströmen.  Es 
folgen  hier  die  Zahlen,  wie  der  Zufluss  sich  vermindert  hat. 
Von  1858  bis  1877  hat  England  jährlich  durchschnittlich 
von  Australien  160  Mill.  Francs  und  von  den  Vereinigten 
Staaten  140  Mill.  empfangen.  Von  Australien  sind  im  Jahre 
1878  noch  fast  140  Mill.  gekommen,  aber  im  Jahre  1879 
nur  77  Mill.  und  im  Jahre  1880  85  Mill.  und  von  den  Ver- 
einigten Staaten  unbedeutende  Summen,  welche  durch  be- 
deutende Exporte  aufgewogen  wurden. 

In  Frankreich  betrugen  die  Einfuhren  an  Gold  in  Barren 
und  in  Münzen  während  der  zehnjährigen  Periode  von  1860 
bis  1869  jährlich  400  Mill.  Sie  haben  einem  Ueberschuss 
der  Ausfuhren  von  176  Mill.  im  Jahre  1879  und  von  218  Mill. 
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im  Jahre  1880  Platz  gemacht.  Ohne  Zweifel  erklären  die 
schlechten  Ernclten  der  letzten  Jahre  diese  so  grossen  Unter- 
schiede. Immerhin  scheinen  gewisse  neue  Thatsachen  bleiben 
zu  sollen.  Der  Economist  hat  constatirt,  dass  Australien 
anfinge  zunächst  für  seinen  eigenen  Gebrauch,  sodann 
hauptsächlich  für  seinen  directen  Handelsbedarf  mit  dem 
äussersten  Osten  von  Asien,  sein  Gold  zu  behalten. 

So  lange  die  Vereinigten  Staaten  unter  dem  Regime  der 
»greenbacks«  sich  befanden,  ging  alles  gewonnene  Gold  nach 
Europa.  Heute  bleibt  es  in  der  ungeheuren  Republik,  welche 
daran  unersättlich  zu  sein  scheint. 

Der  dritte  grosse  Producent  ist  Russland,  welches  aus 
Sibirien  für  125  Mill.  Gold  gewinnt.  Aber,  da  dasselbe 
indirect  dadurch  seine  Zölle  erhöht  hat,  dass  es  die  Be- 
zahlung derselben  in  Gold  fordert,  so  folgt  daraus,  dass  das 
russische  Gold  von  nun  an  zum  grossen  Theil  in  der  Er- 
wartung, dass  die  Metallcirculation  dort  möglich  werde,  in 
Russland  bleibt. 

Wofern  nicht  ein  sehr  unerwarteter  Wechsel  in  den 
internationalen  Handelsbilancen  sich  ergeben  sollte,  wird  der 
Theil  Gold  den  Europa  bekommen  wird,  so  lange  abnehmen, 
bis  die  aufs  äusserste  gesunkenen  Preise  dieses  hierauf  auf- 
merksam machen  werden. 

Versuchen  wir  es,  das  Budget  für  den  Goldbedarf  aufzu-, 
stellen.  Dieses  Budget  theilt  sich,  wie  dasjenige  aller  Staaten 
in  zwei  sehr  verschiedene  Kapitel:  in  das  ordentliche  und 
das  ausserordentliche.  Herr  von  Neumann-Spallart  in  Wien 
veröffentlicht  jedes  Jahr  eine  Jahresübersicht  über  den  Welt- 
handel, in  dem  die  bezüglichen  Angaben  mit  einer  untadeligen 
Genauigkeit  zusammengefasst  und  controllirt  werden.  Er 
giebt  die  verschiedenen  neuerdings  vorgenommenen  auf  den 
Industrieverbrauch  des  Goldes  bezüglichen  Schätzungen.  Der 
englische  Nationalökonom  Fawcett,  welcher  Mitglied  des 
gegenwärtigen  englischen  Ministeriums  ist,  schätzt  denselben 
auf  500  Mill.  E.  Pierrepont  schätzt  denselben  auf  Befragen 
der    amerikanischen  Währungscommission    auf  250  oder 
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275  Mill.  Francs.  Die  Schätzung  bewegt  sich  also  zwischen 
250  und  500  Mill.  In  den  Vereinigten  Staaten  hat  die  In- 
dustrie nach  dem  Gutachten  des  Münzdirectors  50  Mill.  ver- 
braucht; Frankreich  verbraucht  zum  mindesten  ebensoviel, 
England  mehr,  wahrscheinlich  70  Mill.;  in  Holland  hat  das 
Gold,  soweit  es  controllirt  ist,  sich  auf  6  Mill.  belaufen,  das 
macht  1  y 2  Francs  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung. 

Diese  Zahlen  führen  zu  dem  Glauben,  dass  250  Mill.  als 
minimum  angenommen  werden  können. 

Indien  hat  seit  vierzig  Jahren  jährlich  60  Mill.  in  Anspruch 
genommen.  HerrLeroy-Beaulieu  rechnet  für  die  Herstellungs- 
kosten und  Abnutzung  der  Münzen  gegenwärtig  jährlich 
60  Mill.  Aber,  wenn  diejenigen  Staaten,  welche  heute  die 
Papierwährung  oder  Silberwährung  haben,  zur  Goldwährung 
übergehen  sollten,  dann  müsste  diese  Zahl,  wenn  man 
dieselbe  Basis  annimmt,  auf  90  Mill.  erhöht  werden.  Michel 
Chevalier  schätzte,  dass  die  Thesaurirung  und  verlorenen 
Münzen  noch  50  Mill.  entzögen. 

Es  ist  Thatsache,  dass  die  jährliche  Goldausmünzung 
seit  neun  und  zwanzig  Jahren  etwa  800  Mill.  betragen  hat. 
Rechne  man  so  viel,  wie  man  wolle,  dafür  ab,  dass  die  in 
einem  Lande  geschlagenen  Münzen  in  einem  anderen  Lande 
wiederum  eingeschmolzen  und  abermals  ausgeprägt  werden, 
so  bleibt  immerhin  eine  beträchtliche  Summe  übrig.  Dieselbe 
müsste  mit  der  allgemeinen  Goldwährung  erheblich  vermehrt 
werden,  weil  nur  ein  einziger  grosser  Staat,  England,  die 
Goldwährung,  die  dann  in  der  Zukunft  überall  angenommen 
werden  würde,  hatte.  Es  ist  überflüssig,  diese  Zahlen  zu- 
sammenzuzählen: sie  zeigen  zu  vollster  Evidenz,  dass  das 
jährlich  producirte  Gold  jetzt  schon,  aber  in  Zukunft  in  ge- 
steigertem Maasse  für  den  Weltbedarf  unzureichend  ist. 

Ich  könnte  mich  hier  nun  auf  die  Ansichten  aller  com- 
petenten  Autoritäten  berufen.  Ich  citire  W.  Bagehot  den 
früheren  Director  des  Economist  einen  klaren  und  in  hohem 
Masse  voraussehenden  Geist.  Bagehot  schrieb  vor  vier 
Jahren:    »England  gebraucht  allein  durchschnittlich  eine 
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Summe  von  jährlich  4,432,000  Liv.  sterl.  Gold  (110,800,000  fcs.), 
was  mehr  als  den  fünften  Theil  der  Totalproduction  beträgt. 
Wenn  Amerika,  Deutschland  und  die  lateinische  Union  zur 
Goldwährung  übergingen,  so  wäre  sicherlich  nicht  genug 
davon  vorhanden.  Wahrscheinlich  würden  die  Geldmärkte 
der  Welt  durch  diese  Unzulänglichkeit  zusammengezogen.  « 
Er  sprach  weder  von  Italien,  noch  von  Oesterreich,  noch 
weniger  von  Russland.  Indessen  werden  diese  drei  Staaten 
mit  ihren  144  Mill.  Einwohnern  ihren  Antheil  an  dem  Metall, 
welches  man  sich  streitig  macht,  haben  wollen.  Italien 
nimmt  dasselbe  schon  in  diesem  Augenblicke  in  Anspruch. 
Ich  glaube  nicht,  dass  es  einen  gut  unterrichteten  National- 
ökonomen giebt,  der  es  unternehmen  wollte  zu  beweisen, 
dass  Bagehot  sich  im  Irrthum  befindet. 

Trotz  aller  Vervollkommnungen  im  Greditwesen  wird 
das  Bedürfniss  an  Gold  nicht  abnehmen,  sondern  mit  Noth- 
wendigkeit  sich  aus  verschiedenen  Gründen,  die  ich  hier 
vorführe,  vermehren:  Zunächst  die  Bevölkerungszunahme 
in  denjenigen  Ländern,  in  denen  das  Gold  das  ausschliessliche 
Währungsmetall  bildet. 

Diese  Zunahme  übersteigt  sicherlich  5  Mill.  jährlich,  weil 
dieselbe  allein  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  Million  be- 
trägt. Wie  viel  Metallgeld  muss  man  pro  Kopf  der  Be- 
völkerung haben  ?  Das  hängt  offenbar  von  der  Totalsumme 
der  Geschäfte,  von  der  Schnelligkeit  des  Geldumlaufs  und 
dem  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Gebrauch  der  Kredit- 
instrumente ab. 

Der  italienische  Finanzminister  Magliani,  ein  ausge- 
zeichneter Finanzmann  und  Nationalökonom  hat  einige 
interessante  diesbezügliche  Thatsachen  in  der  Rechtfertigung 
der  Gründe  für  die  Beseitigung  des  Zwangscourses  zusammen- 
gestellt. Nach  seinen  Berechnungen  müssten  in  Credit-  und 
Metallgeld  in  Frankreich  277  Francs  per  Kopf,  142  in  Gross- 
britannien, 119  in  den  Vereinigten  Staaten,  98  in  Deutschland 
vorhanden  sein.  Diese  Zahlen  scheinen  mir  zu  hoch  ge- 
griffen zu  sein,  selbst  wenn  man  beide  Metalle,  die  Scheide- 
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münze  und  die  ungedeckten  Noten  rechnet.  Soetbeer 
rechnet  alles  im  allem  für  die  sogenannten  civilisirten 
Länder  16,735,000,000  Francs.*) 

Aber  da  mehrere  Staaten  nur  Papierwährung  haben, 
kann  man  nur  einen  ganz  allgemeinen  Durchschnitt  an- 
nehmen. Frankreich  macht  eine  Ausnahme  durch  den  Reich- 
thum an  Metallgeld,  wie  England  durch  die  Art,  wTie  es  dieses 
ergänzt.  Wollte  man  Deutschland  als  Durchschnitt  annehmen, 
so  gelangte  man  zu  der  Summe  von  42  Francs  pro  Kopf. 
Nehmen  wir  nur  40  Francs,  so  wären  das  noch  200  Mill. 
jährlich,  um  die  Metallcirculation  in  Einklang  mit  den  Be- 
dürfnissen der  wachsenden  Bevölkerungsziffer  zu  erhalten. 
Es  wächst  nun  aber  nicht  allein  die  Zahl  der  Menschen, 
sondern  sie  produciren  mehr  und  tauschen  mehr  Producte 
um.  Die  durch  Herrn  von  Neumann -Spallart  zusammen- 
gestellten Zahlen  sind  nun  nicht  allein  sehr  merkwürdig, 
sondern  auch  sehr  lehrreich.  Nur  der  Handel  der  hervor- 
ragendsten Staaten  der  Welt,  ohne  den  Transit,  kann  durch 


*)  Es  möchte  nicht  ohne  Interesse  sein,  hier  das  Detail  der  Zahlen 
Soetbeer s  wiederzugeben,  indem  ich  jedoch  dabei  bemerke,  dass  es  nur 
sehr  annähernde  Schätzungen  sind.  Die  Silver  commission  des  englischen 
Parlaments  von  1876  fragte  Bagehot  wie  hoch  sich  nach  seiner  Schätzung 
der  Bestand  an  Münzen  belaufe.  Er  antwortete:  Ich  könnte  Ihnen  eine 
Zahl  angeben,  aber  sie  wäre  das  Papier  nicht  werth,  auf  welches  sie  ge- 
schrieben würde. u  Dieses  wäre  nun  wohl  zu  viel  gesagt.  Es  folgt  nun 
die  Schätzung  des  Herrn  Soetbeer  : 


Grossbritannien   3,375,000,000  Francs 

Die  englischen  Colonien  in  Indien   750,000,000  „ 

Die  lateinische  Union  ...........  6,250,000,000  „ 

Niederlande   122,500,000  „ 

Die  scandinavischen  Staaten   257,500,000  „ 

Deutschland   2,000,000,000  „ 

Der  Eest  Europa's   1,875.000,000  „ 

Die  Vereinigten  Staaten   2,105,000  000  „ 


Totalsumme:  16,735,000,000  Francs. 

Herr  von  Neumann  gelangt  zu  einer  weit  weniger  hohen  Total- 
summe. 
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die  folgenden  in  Milliarden  Francs  wiedergegebenen  Zahlen 
veranschaulicht  werden:  1860,  28;  —  1865,  35;  —  1872, 
53;  —  1876,  54;  —  1878,  55. 

Das  frühere  enorme  und  regelmässige  Anwachsen  hält 
plötzlich  in  demselben  Jahre  an,  in  dem  man  das  Silber 
verbannt.  Ohne  Zweifel  erfordert  dieses  Anwachsen  nicht 
die  Verwendung  einer  proportionalen  Menge  von  Edel- 
metallen; daran  fehlt  viel.  Der  Credit  kommt  in  wachsendem 
Masse  zu  Hülfe;  nichts  desto  weniger  ist  immer  eine  gewisse 
Menge  an  Zahlmitteln  als  Basis  für  den  Credit  erforderlich. 

Es  giebt  noch  einen  anderen,  oft  vernachlässigten, 
immerhin  sehr  wichtigen  Umstand.  Fortwährend  erreicht 
die  wachsende  Fluth  der  Civilisation  neue  Himmelsstriche 
und  weckt  dort  den  Unternehmungsgeist.  Die  Handelsge- 
schäfte vervielfältigen  sich  und  die  Preise  steigen.  Dieses 
geht  unabänderlich  im  ganzen  Osten  unseres  Continents 
und  im  ganzen  Westen  Amerika' s  vor  sich.  Sobald  in  Bul- 
garien ein  Schaf  30  Franken  anstatt  10  Fr.  kosten  wird, 
hat  man  mehr  Geld  nöthig,  um  es  zu  bezahlen.  Diese  Er- 
scheinung der  Aufsaugung  der  Edelmetalle,  welche  man 
schon  in  Indien  nach  den  »Baumwolljahren«  1864  beobachtet 
hat,  hat  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  in  kolossalen 
Proportionen  wiederholt.  Die  Milliarde  Gold,  welche  Europa 
in  zwei  Jahren  nach  Amerika  geschickt  hat,  ist  durch  den 
Far-West  absorbirt  worden  und  das  Metall  ist  so  rar  in 
Newyork,  dass  die  Banken  unter  das  statutenmässige  Niveau 
herabgehen. 

Die  nach  1850  durch  Australien  und  Californien  über 
die  Welt  ausgegossenen  Milliarden  haben,  wie  Herr  Cliffe- 
Leslie  hervorhebt,  die  Preise  in  Frankreich  und  England 
nicht  in  dem  von  Herrn  Michel  Chevalier  vermutheten 
Masse  gesteigert,  weil  dieses  Gold  sich  über  weite,  bislang 
ausserhalb  des  Stromes  der,  seit  dem  XVI.  Jahrhundert 
nach  Europa  gelangten  Edelmetalle,  gelegenen  Landstrecken 
verbreitet  hat.    In  dem  Masse,  als  die  Preise  in  diesen 
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entfernten  Regionen  steigen,  bedarf  es  aus  diesem  Grunde 
allein  mehrerer  Zahlmittel. 

Zufolge  einer  anderen  Beobachtung  des  Herrn  Leslie, 
sind  das  Gold  und  das  Silber,  welche  in  Luxus-  und  Schmuck- 
gegenstände verwandelt  sind,  nicht  allein  dem  Verkehre 
entzogen,  sondern  sie  erfordern  ihrerseits  Metall,  um  bezahlt 
zu  werden.  Wie  könnte  das  Gold,  dessen  Production  ab- 
nimmt, allen  diesen  Bedürfnissen,  welche  sich  auf  allen 
Seiten  mit  wachsender  Intensivität  entwickeln,  genügen? 

Aber,  sagt  man  dagegen,  die  Eisenbahnen,  die  Tele- 
graphen und  der  Credit  vermindern  die  Anwendung  des 
Goldes.  Relativ,  im  Verhältniss  zu  der  Zahl  der  abge- 
schlossenen Geschäfte  ist  dieses  richtig,  aber  absolut  be- 
trachtet, ist  es  gerade  das  Gegentheil  der  Wahrheit,  weil 
diese  vervollkommneten  Mittel  des  Waarenaustausches  die 
Geschäftsabschlüsse  in  unberechenbarer  Weise  vermehren. 
Berichtigen  wir  zunächst  verschiedene,  weit  verbreitete, 
irrthümliche  Ideen  bezüglich  der  Wirkung  des  Crédits  auf 
die  Circulation  und  die  Preise.  Die  Banknoten  dürfen  als 
Gehülfen  »adjuvants«  des  Metallgeldes  nur  in  so  weit  mit 
in  Berechnung  gezogen  werden,  als  sie  ungedeckt  sind.  Das 
Metall,  welches  sich  nicht  in  Circulation  befindet,  kann  nicht 
zu  den  Banknoten,  welche  dasselbe  vertreten  und  sich  im 
Umlauf  befinden,  hinzugerechnet  werden.  Die  alte  Bank 
von  Amsterdam  und  die  Münze  der  Vereinigten  Staaten  haben 
Billets,  Certificate  des  im  Depot  befindlichen  Metalls  ausge- 
geben. Die  Depots  von  Gold  und  Silber,  welche  unbeweg- 
lich bleiben,  dienen  der  Circulation  ebensowenig,  als  wenn 
sie  sich  noch  im  Schoosse  der  Erde  befänden.  Die  Wechsel, 
Checks  etc.  (effets  de  commerce),  weit  davon  entfernt  eine 
Zahlung,  wie  die  Banknoten,  zu  bewirken,  erfordern  viel- 
mehr regelmässig  zwei  Zahlungen  anstatt  einer.  Ich  ver- 
kaufe z.  B.  Waaren  für  1000  Franken,  ich  ziehe  eine  Tratte 
über  die  Summe  und  ich  erhalte  den  Betrag  von  dem 
Banquier,  der  dieselbe  discontirt;  das  ist  die  erste  Zahlung. 
Der  Banquier  präsentirt  die  Tratte  zur  Einlösung:  das  ist 
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die  zweite  Zahlung.  Die  Effecten  ruhen  im  Portefeuille  der 
Banken  als  Deckung  der  Banknoten,  welche  an  ihrer  Stelle 
im  Umlauf  sind.  Der  Einfluss  der  Checks  auf  die  Preise 
ist  noch  wenig  festgestellt.  Für  alle  Fälle  kann  man  nur 
die  an  einem  bestimmten  Tage  ausgetauschten  in  Berechnung 
ziehen.  Es  wäre  ebenso  unverständig,  alle  durch  Checks 
in  einem  Monate  oder  Jahre  geregelten  Handelsgeschäfte 
zusammenaddiren  zu  wollen,  als  alle  in  einem  Jahre  mit 
baarer  Münze  bewirkten  Zahlungen  zusammenzuzählen. 
Warum  wollte  man  an  Stelle  eines  Jahres  dann  nicht  gleich 
seine  Berechnung  auf  zehn  Jahre  ausdehnen?  Wenn  man 
die  Statistik  der  verschiedenen  Arten  von  Tauschmittel 
machen  will,  so  darf  man  darunter  nur  zu  sehr  geringem 
Antheil  diejenigen  mit  einbegreifen,  welche  die  Zahlungen 
nur  hinausschieben,  indem  sie  dieselben  vermehren  wie  die 
Wechsel,  und  zweitens  muss  man  sie  in  einem  gegebenen 
Augenblicke  zählen  und  nicht  die  Geschäftsabwickelungen, 
die  man  mit  ihnen  ausführt,  zusammenzählen. 

Wenn  man  diese  Vorsichtsmassregeln  in  der  Berechnung 
beobachtet,  dann  kann  man  zugeben,  dass  der  Credit  zum 
Theil  die  baare  Münze  ersetzt;  aber  auf  der  andern  Seite 
beschleunigt  derselbe  gleichzeitig  erheblich  die  Geschäfte  und 
erleichtert  die  Unternehmungen,  was  mehr  Tauschmittel  in 
Anspruch  nimmt.  Zu  diesem  Zwecke  fordert  man  die 
Organisation  und  Ausdehnung  des  Crédits.  Der  sich  er- 
weiternde Credit  wirkt  wie  das  ankommende  Gold;  er  ver- 
mehrt in  Progression  die  Anwendung.  Jedes  Stückchen 
Edelmetall,  welches  aus  den  Bergwerken  gefördert  wird, 
bahnt  sich  seinen  Weg,  indem  es  auf  seiner  Reise  allmählig 
neue  Thätigkeit  anregt.  Man  findet  den  Beweis  dieser  merk- 
würdigen Erscheinungen  in  dem  so  vollständigen  Kapitel, 
welches  Tooke  und  Newmarch  dem  Studium  des  Einflusses 
des  australischen  und  californischen  Goldes  auf  den  socialen 
Fortschritt  widmen.*)  Die  Eisenbahnen  und  die  Telegraphen 


*)  History  of  Prices.    Ins  deutsche  übersetzt  von  Ascher  t.  II.  p.  395. 
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wirken  gerade  so  und  noch  viel  stärker.  Nach  1850  kündigte 
Michel  Chevalier  einen  Preisrückgang  des  Goldes  um  50  pCt. 
an.  Newmarch  behauptete,  dass  das  neue  Gold  seine  Ver- 
wendung lediglich  in  der  Eisenbahnindustrie  finden  würde 
und  dass  in  Folge  dessen  das  Gold  nichts  von  seinem 
Werthe  verlieren  würde.    Newmarch  hatte  Recht. 

Welche  in  der  That  schwindelerregende  Menge  von 
Zahlungen  haben  nicht  die  Construction  dieser  eisernen 
Schienenwege  und  der  Austausch  der  Waaren,  welche  da- 
durch vermittelt  wurden,  erfordert?  Die  Gesammtausgabe 
für  350,000  Kilometer,  welche  in  der  Welt  existiren,  ist  auf 
92  Milliarden  geschätzt  und  man  hat  diese  Summen  aus- 
geben müssen  für  die  Löhne  der  Arbeiter,  für  das  Eisen 
der  Schienen,  für  das  Holz  der  Schwellen  und  für  das 
laufende  Material.  Die  ungefähre  Einnahme  von  20  Mill. 
täglich  und  eine  eben  so  hohe  Ausgabe,  einbegriffen  die 
Dividendenzahlung,  bringen  eine  um  40  Millionen  täglich 
grössere  Geldbewegung  hervor.  Welche  Stelle  nimmt  nicht 
in  dem  Budget  eines  Jeden  von  uns  die  Ausgabe  für  Eisen- 
bahnreisen ein?  Man  geht  auf  sechs  Wochen  nach  Nizza 
oder  Italien.  Um  einem  Diner  oder  einem  Begräbnisse  bei- 
zuwohnen, fährt  man  durchs  ganze  Land.  Der  von  den 
neuen  Eisenbahnlinien  entfernt  wohnende  Bauer  bleibt  im 
Schatten  seines  Kirchthurmes.  Sobald  die  Eisenbahn  in  die 
Nähe  kommt,  setzt  er  sich  in  Bewegung,  um  den  nächsten 
grösseren  Platz  oder  die  Hauptstadt  zu  besuchen.  Für  alle 
die  Reisebewegungen  der  Menschen,  die  überall  in  Bewegung 
sind,  bedarf  es  des  Geldes  in  der  Tasche,  welches  man 
früher  nicht  nöthig  hatte.  Früher  war  es  der  Traum  des 
Fremden  einmal  im  Leben  nach  Paris  zu  kommen.*)  Die 
Dampfschiffe  und  Eisenbahnen  ermöglichen  ungeheure  Aus- 
tausche von  Land  zu  Land,  von  denen  man  sich  ehemals 


*)  Bemerkung  des  Uebersetzers.  Die  jetzige  Leere  der  Eisenbahrizüge 
lässt  umgekehrt  den  richtigen  Schluss  auf  den  Mangel  an  Geld  zu,  und 
man  weilt  wieder,  wie  ehedem  der  Bauer,  im  Schatten  des  Kirchthurms! 
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nichts  träumen  liess,  und  machen  zuweilen  starke  Zahlungen 
in  baarem  Gelde  nöthig,  von  denen  wir  noch  sprechen 
müssen,  denn  sie  sind  es,  welche  von  neuem  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Währungsfrage  gelenkt  haben. 

Eine  gigantische  wirthschaftliche  Erscheinung  vollzieht 
sich  vor  unseren  Augen.  Die  Axe  der  handeltreibenden  Welt 
verschiebt  sich.  Die  Entwicklung  der  Vereinigten  Staaten, 
welche  sich  mit  einer  geradezu  betäubenden  Schnellig- 
keit vollzieht,  modelt  die  industrielle  Lage  Europa's  voll- 
ständig um.  Von  nun  an  hängen  wir  von  Amerika  ab, 
denn  dieses  ist  es,  welches  uns  zum  grossen  Theile  mit 
Lebensmitteln  und  Rohstoffen  versorgt,  und,  um  diese  zu 
bezahlen,  müssen  wir  ihm  entweder  Handelswaaren  oder 
Edelmetalle  zusenden.  Können  wir  ihm  Fabrikerzeugnisse 
schicken,  so  belebt  sich  unsere  Industrie,  wie  wir  es  im 
Vorjahre  gesehen  haben.  Wenn  wir  aber  im  Gegentheil 
fortfahren  müssten,  ihm  unsere  Edelmetalle  zuzusenden, 
so  würden  wir  einer  schrecklichen  Krisis  ausgesetzt  sein, 
von  der  man  die  Folgen  unmöglich  vorhersehen  kann. 

Um  die  Wichtigkeit  der  Erscheinung  zu  begreifen, 
müssen  wir  noch  einige  Zahlen  beibringen.  Man  wolle 
einen  Augenblick  seine  Aufmerksamkeit  auf  dieselben  richten, 
denn  dieselben  enthalten  das  Geheimniss  unserer  Zukunft 
in  wirthschaftlicher  Hinsicht.  Die  grosse  Thatsache  der 
Neuzeit,  welche  den  Lärm  veranlasst  hat,  sind  die  Gold- 
sendungen, welche  wir  nach  Amerika  haben  machen  müssen. 
Sie  betrugen  375  Millionen  im  Jahre  1879,  350  im  Jahre 
1880  und  ausserdem  mehr  als  370  Millionen  seit  dem  Ende 
des  Fiscaljahres  der  Vereinigten  Staaten  (30.  Juny  1880) 
bis  zum  März  des  jetzt  laufenden  Jahres.  Der  Abfluss  des 
Goldes  dauert  in  diesem  Momente,  wo  ich  diese  Zeilen 
schreibe,  an,  und  der  neue  Bericht  des  Finanzdepartements 
der  amerikanischen  Union  sagt  in  Bezug  hierauf:  »der  be- 
trächtliche Ueberschuss  unserer  Exporte  über  unsere  Importe 
muss  als  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  dass  wir  den 
Geldstrom  sich  fortgesetzt  nach  Amerika  lenken  sehen, 
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vielleicht  in  noch  grösseren  Verhältnissen  als  in  der  Ver- 
gangenheit.« 

Wenige  Jahre  ist  es  her,  dass  wir  alljährlich  den  Ver- 
einigten Staaten  mehr  verkauften  als  sie  uns  verkauften  und 
darum  schickten  sie  zur  Bezahlung  der  Differenz  das  Gold 
und  das  Silber,  welches  sie  erzeugten.  Jetzt,  wo  dieselben 
den  Zwangscours  beseitigt  haben,  behalten  sie  ihr  Gold,  und 
ausserdem  übersteigen  ihre  Exporte  ihre  Importe  um  mehr 
uls  500  Millionen  Franken  jährlich,  anstatt,  dass  früher  die 
Exporte  immer  geringer  waren;  welch'  schroffer  und  uner- 
hörter Wechsel!  Es  ist  augenscheinlich,  dass  wenn  Europa, 
welches  kein  Gold  producirt,  fortdauernd  Amerika  300  bis 
400  Millionen  jährlich  von  diesem  Metalle  zusenden  müsste, 
wir  bald  bei  der  Silberwährung  oder  Papierwährung  an- 
kommen würden.  Unsere  Importe  waren  aussergewöhnlich 
angewachsen,  weil  mehrere  auf  einander  folgende  schlechte 
Erndten  uns  genöthigt  haben,  von  der  Union  die  Deckung 
dieses  Getreideausfalls  zu  erbitten;  aber  das  beunruhigende 
Ungewisse,  welches  vor  uns  steht,  ist  folgendes.  Seit  dem 
höchsten  Alterthume  hat  stets  ein  Metallabfluss ,  der  das 
Silber  nach  Indien  und  Ostasien  führte,  stattgefunden.  Der 
Grund  liegt  klar  zu  Tage.  Wir  fordern  von  Asien  Erzeug- 
nisse, welche  wir  bei  uns  nicht  haben:  Thee,  Baumwolle, 
Gewürze,  Indigo,  verschiedene  Gewebe,  und  die  Asiaten 
kaufen  verhältnissmässig  wenig  von  unseren  Fabrikerzeug- 
nissen. Kann  nun  ein  fortwährender  Geldabfluss  nicht  von 
Europa  nach  Amerika  stattfinden?  Die  Situation  ist  nicht 
ohne  Aehnlichkeit  mit  dem  Handel  nach  Indien  ;  denn  wir 
bedürfen  absolut  einige  amerikanische  Erzeugnisse,  unter 
anderem  Getreide,  Petroleum*)  und  Baumwolle.  Amerika  be- 
strebt sich  im  Gegentheil,  sich  mehr  und  mehr  von  unseren 


*)  Die  Quelle  zu  Oelheim  war  noch  nicht  entdeckt,  als  der  Herr  Ver- 
fasser dieses  schrieb.  Uebrigens  darf  es  abzuwarten  bleiben,  ob  diese 
Quellen,  so  wünschenswerth  es  wäre,  Pennsylvanien  Concurrenz  zu  machen, 
geeignet  sind.    Der  Uebersetzer. 
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Fabrikaten  freizumachen,  weil  dasselbe  mit  mehr  unter- 
richteten und  intelligenteren  Arbeitern  und  einer  allge- 
meineren Verwendung  von  Maschinen  eben  so  gut  und 
stellenweise  besser  fabricirt  als  wir.  Um  nur  einen  Um- 
stand zu  erwähnen:  ich  kann  nicht  leugnen,  dass  ich  aus- 
gehängte amerikanische  Uhren , ,  die  billiger  sind  als  Genfer 
nicht  ohne  Unruhe  betrachten  kann.  Wenn  ich  ein  Buch 
aus  den  Vereinigten  Staaten  erhalte,  kann  ich  mich  nicht 
erwehren,  an  demselben  den  Druck,  das  Papier  selbst  bis 
zur  Schnur,  mit  der  dasselbe  geheftet  ist,  zu  bewundern. 
Das  Wachsthum  Amerika' s  und  die  Vervollkommnung  seiner 
Industrie  sind  erstaunlich.  Ich  will  hier  nur  zwei  Beispiele 
anführen. 

Die  Vereinigten  Staaten  besassen  zu  Ende  1880 
150,000  Kilometer  Eisenbahnen,  und  Europa  175,000;  also 
ein  beinahe  ebenso  grosses  Netz.  Davon  haben  sie  im  ver- 
gangenen Jahre  11,500  Kilometer  gebaut,  das  will  sagen, 
dass  sie  um  ein  Eisenbahnnetz  wie  dasjenige  Frankreichs 
herzustellen,  welches  Ende  1880  27,000  Kilometer  betrug, 
weniger  als  drei  Jahre  nöthig  haben.  Bis  jetzt  haben  wir 
Amerika  theilweise  dadurch  bezahlt,  dass  wir  ihm  Eisen, 
neuerdings  Eisenbahnschienen  und  besonders  Bessemerstahl 
geschickt  haben.  Es  folgen  hier  die  Fortschritte  der  Ver- 
einigten Staaten  in  dieser  Industrie:  Man  producirte  dort 
im  Jahre  1877,  560,587  Tonnen  von  diesem  Stahl  und  im 
letzten  Jahre  1,203,173  Tonnen,  das  ist  ein  Anwachsen  in 
vier  Jahren  um  115  Procent.  In  diesem  Jahre  wird  diese 
letzte  Ziffer  weit  überschritten,  weil  ungeheure  neue  Hütten- 
werke gegründet  sind:  die  Vulcan  Steel  Works  zu  Saint- 
Louis,  die  Pittsburg  Bessemer  Company,  die  North  Chicago 
Steel  Company  und  die  Colorado  Mon  Steel  Company. 
Aeltere  Firmen  wie  die  Bethlehem  und  die  Pennsylvania 
Steel  Works  haben  sich  ansehnlich  vergrössert.  Die  Pro- 
duction des  Bessemer  Stahls  in  den  Vereinigten  Staaten 
wird  bald  derjenigen  Englands  gleichkommen.  Bezüglich 
des  Gusseisens  ist  der  Fortschritt  ein  weniger  rapider:  von 
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2,500,000  Tonnen  im  Jahre  1872  hat  sich  die  Production 
auf  3,900,000  im  Jahre  1880  gehoben.  In  England  beträgt 
dieselbe  7,800,000.  Dieses  Land  hat  im  verflossenen  Jahre 
beinah  zwei  Millionen  Tonnen  Eisen  und  Gusseisen  nach 
Nordamerika  geschickt,  aber  das  ist  eine  vorübergehende 
Erscheinung.  Im  Jahre  1878  hatte  dieser  Export  nur 
105,000  Tonnen  betragen. 

Die  Folge  dieser  Thatsachen  ist  klar.  Das  ameri- 
kanische Exportgebiet  schliesst  sich  für  England  mehr  und 
mehr.  Im  Gegensatz  dazu  bleibt  es  den  französischen  Pro- 
ducten,  welche  eigenartig  sind,  wie  die  Weine  und  alle 
Gegenstände,  bei  denen  der  Geschmack  und  die  Eleganz 
den  Preis  bedingen,  weit  zugänglicher.  Stuart  Mill  hat 
gezeigt,  dass  das  Gold  nicht  in  fortwährender  Weise  von 
einem  Lande  in  ein  anderes  fliessen  kann.  In  der  That, 
sagt  er,  steigen  die  Preise  dort,  wo  das  Gold  sich  ansammelt, 
während  dieselben  da,  wo  das  umlaufende  Geld  abnimmt, 
heruntergehen.  Unvermeidlich  tritt  daher  ein  Zeitpunkt  ein, 
wo  das  Land  mit  den  hohen  Preisen  ein  Interesse  daran 
hat,  mehr  in  dem  Lande  mit  den  billigen  Preisen  zu  kaufen, 
und  so  stellt  das  Gleichgewicht  sich  wieder  her.  Dagegen 
erweist  das  Beispiel  Indiens,  dass  dieses  Gesetz  nicht  ohne 
Ausnahme  ist.  Indien  absorbirt  das  Geld  (Silber)  in  einer 
regelmässigen  und  ununterbrochenen  Weise,  weil  dasselbe 
in  grosser  Menge  aus  der  Circulation  verschwindet,  um  mit 
demselben  Schätze  oder  Schmucksachen  herzustellen.  Dieses 
wird  sich  nun  zwar  nicht  in  den  Vereinigten  Staaten  in 
derselben  Proportion  wie  in  Indien  ereignen.  Indessen 
stimmen  alle  darin  überein,  dass  die  Neger  beginnen,  sich 
kleine  Schätze  von  Gold  zu  bilden  (hoards),  und  dass  die 
Menschen  im  Westen  eine  ungewohnte  Vorliebe  für  das 
hard  money  d.  h.  für  das  Metallgeld  an  den  Tag  legen. 
Wann  wird  diese  Absorption  des  Goldes  durch  die  An- 
häufungen und  durch  die  Vermehrung  der  Metallcirculation 
ein  Ende  finden?  Es  ist  schwer  dieses  vorherzusehen,  umso- 
mehr,  als  unter  dem  Einflüsse  des  europäischen  Goldes,  man 
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offenbar  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  Periode  der  Preis- 
erhöhungen und  folglich  einer  Ausdehnung  aller  wirthschaft- 
lichen  Thätigkeiten,  sehr  ähnlich  derjenigen,  welche  der  An- 
kunft des  californischen  Goldes  nach  1850  folgte,  beginnen 
sieht.  Dort  wird  ebenfalls  das  zuströmende  Metall  sofort 
eine  Verwendung  in  der  Vermehrung  der  Unternehmungen 
und  der  Geschäftsabschlüsse  finden;  es  wird  nur  dann  theil- 
weise  nach  der  Theorie  Mill's  seinen  Weg  nach  Europa 
zurück  nehmen,  wenn  unsere  aufs  äusserste  gebrachte  In- 
dustrie durch  wahre  Hungerpreise  die  Handelsbilance  ge- 
ändert haben  wird. 

Fassen  wir  noch  einmal  das  ordentliche  Goldbudget 
zusammen.  Die  Zahlen  sind  so  entsetzlich,  dass  wir  An- 
stand nehmen,  sie  vorzuführen.  Beschränken  wir  uns  auf 
allgemeine  Formeln.  Die  Goldproduction  nimmt  von  Jahr 
zu  Jahr  ab,  und  der  Bedarf  an  demselben  wächst  wegen 
der  Ausbreitung  der  Civilisation,  des  Handels  und  der  In- 
dustrie, trotz  der  Vervollkommnung  und  häufigeren  Ver- 
wendung der  Creditzeichen.  Im  übrigen  neigt  die  wahr- 
scheinliche Handelsbilance  zwischen  dem  westlichen  Europa 
und  den  Goldproductionsländern,  Californien,  Russland  und 
besonders  Amerika  dahin,  in  erheblicher  Weise  den  Zufluss 
dieses  Metalls  zu  verringern,  wenn  nicht  gar  vollständig 
aufhören  zu  lassen. 

Betrachten  wir  nun  das  ausserordentliche  Budget  ;  dort 
höre  ich  Forderungen,  welche,  einmal  befriedigt,  sich  zwar 
nicht  wiederholen  würden,  aber  man  vergesse  nicht,  dass 
die  Unterhaltung  dieser  neuen  Goldcirculation  einen  jähr- 
lichen, verstärkten  Verbrauch  und  Abnutz  mit  sich  bringen 
würde.  Machen  wir  mit  Italien  den  Anfang.  Nach  An- 
gabe des  Finanzministers  Herrn  Magliani  bedarf  Italien, 
ausser  einer  Milliarde  Billets,  1200  Millionen  Münzen.  Es 
leiht  davon  nur  400  Millionen  in  Gold,  weil  es  auf  das 
Silber  rechnet.  Um  mit  Gold  das  noch  die  Währung  zu- 
gleich mit  bildende  Silber  in  Frankreich,  Belgien,  Schweiz, 
Spanien,  Griechenland,  Rumänien,  Holland  und  seinen  Golonien 
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zu  ersetzen,  würden  vier  Milliarden  kaum  ausreichen.  Der 
gelehrte  Professor  an  der  Universität  Freiburg,  Herr  W.  Lexis 
schätzt,  dass  zur  Herstellung  der  Circulation  in  Deutschland 
und  den  Vereinigten  Staaten  auf  der  Grundlage  der  aus- 
schliesslichen Goldwährung  und  der  bei  Präsentation  zahl- 
baren Noten,  abgesehen  vom  Papiergelde,  man  zum  min- 
desten zwei  Milliarden  nöthig  haben  würde.  Oesterreich  wird 
sich  wahrscheinlich  bald  anstrengen,  die  Baarzahlung  wieder 
aufzunehmen,  und  für  diesen  Fall  würde  es  wohl  anderthalb 
Milliarden  haben  müssen.  Es  folgt  daraus,  dass,  ohne  Russ- 
land mit  zu  zählen,  die  zum  Uebergang  zur  alleinigen  Gold- 
währung nöthige  Totalsumme  7  bis  8  Milliarden  betragen 
würde.  Wo  soll  man  sie  finden,  wenn  schon  die  gegen- 
wärtige Production  unzureichend  ist.  Wie  könnte  diese  Re- 
form sich  vollziehen,  wenn  Deutschland,  welches  über  eine 
Zahlung  von  fünf  Milliarden  verfügte,  nicht  zur  Durchführung 
der  Goldwährung  gelangen  konnte  ?  Wer  möchte  heute  wagen 
den  Vorschlag  zu  machen,  von  Neuem  den  Versuch  zu  be- 
ginnen? Es  ist  unnütz,  darauf  zu  bestehen.  Der  lange  Zeit 
gehätschelte  Traum  der  ausschliesslichen  Goldwährung  er- 
scheint nach  dieser  entscheidenden  Erfahrung  als  eine  un- 
durchführbare Utopie. 

So  giebt  es,  wie  wir  kürzlich  nachgewiesen  haben, 
heute  in  der  Nationalökonomie  zwei  Schulen  :  die  alte  Schule, 
welche  aus  gewissen  abstracten  Formeln  absolute  Regeln 
ableiten  will,  ohne  weder  den  traditionellen  Bedürfnissen, 
noch  den  wirklichen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen,  — 
und  die  neue  Schule,  welche  zeigt,  dass  diese  Formeln 
selbst  oft  falsch  sind,  weil  sie  unvollständig  sind,  und  weil 
man  überdies  mit  der  Geschichte  rechnen  muss.  Die  Herren 
P.  Leroy-Beaulieu  in  Frankreich  und  Gliffe-Leslie  in  England 
haben  die  Apriori-Methode ,  welche  der  Menschheit  schon 
so  viel  Schaden  zugefügt  hat,  einer  scharfen  Kritik  unter- 
zogen. 

Gerade  im  Namen  dieser  Methode  hat  die  Nothwendig- 
keit  einer  einzigen  Währung,  wie  ein  Dogma  sich  aufgedrängt. 


—   56  — 


Seit  dem  fernsten  Alterthume  haben  beide  Edelmetalle  auf 
gleiche  Weise  als  Geld  gedient.  Alle  Abhandlungen  über 
Nationalökonomie  beweisen,  dass  sie  gleichermassen  diejenigen 
Eigenschaften  besitzen,  welche  sie  geeignet  machen,  die 
Funktionen  eines  Circulationsmittels  zu  erfüllen.  Wenn  man 
das  eine  willkürlich  verbannt,  wirft  man  die  schwerste  Ver- 
wirrung in  alle  Contracte,  in  alle  Rechtsgeschäfte,  in  alle 
Preise,  weil  man  alsdann  die  Grundlage  erheblich  verringert. 
Thut  nichts:  die  Theorie  ist  richtig:  sie  muss  triumphiren, 
sollte  sie  auch  auf  Ruinen  herrschen.*)  Die  historische 
Schule,  im  Gegentheil,  vertheidigt  die  traditionelle  Rolle  des 
Goldes  und  des  Silbers,  indem  sie  sich  auf  die  Geologie 
und  die  Ueb erlief erung  stützt. 

Das  System,  welches  darin  besteht,  die  Nationen  in 
zwei  Gruppen  zu  theilen,  in  eine,  welche  Goldgeld  und  eine, 
welche  Silbergeld  hat,  ist  praktischer,  denn  es  ist  dasjenige, 
welches,  wenn  auch  nicht  zu  Recht,  so  doch  thatsächlich 
zur  Zeit  besteht.  Aber  die  Folgen  des  Systems  sind  für 
den  Verkehr  zwischen  den  beiden  Gruppen  so  störend,  wie 
die  Petitionen  der  englischen  Handelskammern  und  das 
neueste  Memorandum  des  Finanzdepartements  von  Indien 
beweisen,  dass  man  darin  keine  endgültige  Lösung  erblicken 
kann.  Ein  Beispiel  wird  diesen  schweren  Nachtheil  begreiflich 
machen. 

Ich  verkaufe  nach  Indien,  Chili,  China  Waaren  für 
200,000  Francs.  Als  Zahlung  erhalte  ich  1000  Kilo  Silber 
oder  eine  gl  eich  werthige  Tratte.  Was  sind  die  tausend 
Kilo  Silber  werth?  Das  hängt  vom  Preise  des  Barrensilbers 
in  London  ab,  welches  früher  regelmässig  etwas  mehr  als 
60  Pence  pro  Unze  werth  war,  welches  heute  aber  nur 
55,  52,  50  oder,  wie  im  Jahre  1876,  selbst  nur  47  Pence 
werth  ist.    Ich  bin  also  in  einer  Waare  von  schwankendem 


*)  Anmerkung  des  Uebersetzers.  Wer  dächte  an  dieser  Stelle  nicht 
unwillkürlich  an  Lessings:  „Thut  nichts,  der  Jude  wird  verbrannt?" 
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Werthe  bezahlt.  Man  ist  auf  die  barbarbische  Epoche  des 
Tauschhandels  zurückgesunken. 

So  lange  die  Pariser  Münze  für  ein  Kilo  Silber  von 
9/i0  fein  200  Francs  gab,  konnte  der  Preis  eines  Kilo  Silber 
niemals  unter  200  Francs  fallen,  weniger  die  Transport- 
kosten. Das  ist  theoretisch  einleuchtend  und  Herr  Ernst 
Seyd  hat  durch  genaue  und  unwiderlegliche  Ziffern  bewiesen, 
dass  in  Wirklichkeit  die  Schwankungen  in  den  Londoner 
Notirungen  des  weissen  Metalls  niemals  diese  Grenze  über- 
schritten haben.  Es  folgt  daraus,  dass  der  französiche 
Bimetallismus  den  englischen  Monometallismus  gehalten  hat. 
Wie  eine  kleine,  sehr  bemerkens werthe  Schrift,  Monetary 
relief,  darthut,  welche  kürzlich  mit  der  Unterschrift  Nemo 
erschienen  ist,  nahm  England,  dank  der  Nähe  zwischen 
London  und  Paris,  geradezu  die  Stellung  eines  französischen 
Departements  ein.  Die  Sicherheit,  jeden  Augenblick  in 
Paris  Silber  gegen  Gold  umwechseln  zu  können,  im  Ver- 
hältniss  von  15 1/2 : 1  machte  die  Aufrechterhaltung  eines 
merkbar  verschiedenen  Verhältnisses  in  London  unmöglich. 
Heute  ist  die  Beständigkeit  des  Silberpreises  und  des  Wechsel- 
curses  auf  Länder  mit  Silberwährung  verschwunden.  Nament- 
lich für  England  ist  dieses  eine  Quelle  von  Verlusten  und 
Störungen,  über  welche  sich  der  Handel  lebhaft  beklagt. 

Es  bleibt  uns  nun  noch,  das  dritte  vorgeschlagene  Mittel 
zu  prüfen,  übrig,  den  internationalen  Bimetallismus.  Der 
Bimetallismus  ist,  wie  man  weiss,  das  französische  System. 
Es  beruht  darauf,  das  feste  Verhältniss  von  1 : 15 1/2  anzu- 
nehmen, und  die  Prägung  von  Gold  und  Silber  freizugeben, 
welche  nach  ihrer  Umwandlung  in  gesetzliche  Münzen  unbe- 
schränkte befreiende  Zahlkraft  erhalten.  Dieses  System  hat 
fast  zu  allen  Zeiten  und  überall  existirt,  aber,  so  zu  sagen, 
nur  als  Naturer eigniss,  ohne  auf  die  Wissenschaft  oder  Ver- 
nunftsgründe basirt  zu  sein.  Erst  das  Gesetz  vom  Jahre  XI 
hat  diese  gesetzliche  Basis  in  Frankreich  geschaffen.  Dieses 
System  kann  zu  seinen  Gunsten  berühmte  Namen  anführen, 
Wie  Newton  in  England  und  Hamilton  in  Amerika.  Indessen 
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ist  die  »  doctrinäre  «  Theorie  desselben  zum  ersten  Male, 
wie  ich  glaube,  von  Wolowski  in  seiner  Vertheidigung  des 
bestehenden  Währungszustandes  gegen  Michel  Chevalier, 
der,  wie  man  sich  erinnern  wird,  die  ausschliessliche  Silber- 
währung substituiren  wollte,  aufgestellt  worden.  Seitdem 
hat  Herr  Gernuschi  dieselbe  verändert  und  in  hervorrragen- 
der  Weise  gekräftigt,  indem  er  die  Bedingung  der  Inter- 
nationalität  hinzufügte. 

Unter  der  Form  des  internationalen  Bimetallismus  im 
Verhältniss  von  1 : 15 1/2  ist  die  Doctrin  aus  den  Büchern 
herausgetreten  und  hat  die  Welt  erobert,  dank  der  Hin- 
gabe ihres  unermüdlichen  und  eminenten  Apostels.  Die 
ersten  welche  gewonnen  wurden,  waren  die  Holländer, 
dann  die  Amerikaner,  als  es  sich  um  Wiederaufnahme  der 
Baarzahlung  handelte.  Die  Italiener  folgten.  Endlich  hat 
die  deutsche  nationalökonomische  Wissenschaft  durch  ihre 
competentesten  Repräsentanten  Rau,  Roscher,  Adolf  Wagner, 
Schäffle,  Lexis,  Otto  Arendt,  Joseph  Neuwirth  und  sogar 
Soetbeer,  den  Anführer  der  Monometallisten,  anerkannt, 
class  der  internationale  Bimetallismus  nicht  bloss  theoretisch 
zu  rechtfertigen,  sondern  auch  praktisch  durchzuführen  sei. 
Jetzt  scheint  sogar  England  sich  bekehren  zu  wollen  unter 
Führung  des  Herrn  Henri  Hucks  Gibbs,  des  ehemaligen 
Gouverneurs  der  Bank  von  England,*)  der  Handelskammer 
von  Liverpool  und  des  Finanz  départements  von  Indien.**) 


*)  Wir  bemerken,  dass  der  zeitige  Gouverneur  der  Bank  von  England 
Herr  Grenfell  ebenfalls  erklärter  Bimetallist  ist,  ferner,  dass  wir  für  einen 
der  hervorragendsten  Leiter  der  Bewegung  in  England  Herrn  Ernst  Seyd 
halten.    Der  Uebersetzer. 

**)  Anmerkung  des  Verfassers.  In  diesem  Augenblicke  erhalte  ich  ein 
Memorandum  dieses  Departements,  dessen  Erwägungen  und  Schlüsse  den 
Eindruck  machen,  als  wären  sie  von  Herrn  Cernuschi  selbst  verfasst.  Die 
letzten  Worte  desselben  lauten:  „Wenn  man  nicht  seine  Zuflucht  nimmt 
zu  dem  einzigen  wirksamen  Mittel,  nämlich  der  Wiederzulassung  des 
Silbers  zu  der  Rolle,  aus  der  es  willkürlich  verdrängt  ist,  so  wird  sich  der 
Welt  eine  Periode  von  ganz  unberechenbaren  Leiden  und  Uebeln  eröffnen." 
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Die  beiden  grossen  Einwände,  die  man  gegen  den 
Bimetallismus  erhebt,  sind  folgende:  erstens,  es  sei  eine 
Absurdität,  ein  festes  Werthverhältniss  zwischen  zwei  Waaren 
zu  bestimmen:  zweitens,  die  Doppelwährung  sei  nur  eine 
alternative  Währung,  denn  das  zur  Zeit  im  Auslande  ge- 
suchtere Metall  flösse  ab  und  werde  durch  das  entwerthete 
Metall  ersetzt.  Untersuchen  wir  in  Kürze  den  Werth  dieser 
Einwände. 

Das  Gesetz,  sagt  man,  könne  nicht  bestimmen,  dass  ein 
Kilo  Gold  stets  15 l/2  Kilo  Silber  werth  sein  werde,  ebenso 
wenig  als  es  bestimmen  könne,  dass  ein  Hectoliter  Weizen 
immer  den  Werth  von  zwei  Hectoliter  Hafer  hätte.  Wenn 
das  Münzsystem,  welches  man  auf  diese  Weise  lächerlich 
zu  machen  sucht,  von  so  offenbarer  Absurdität  wäre,  so 
würde  man  sich  nicht  erklären  können,  dass  es  in  Frank- 
reich siebzig  Jahre  lang  zur  Zufriedenheit  der  ganzen  Welt 
seinen  Dienst  versehen  hat,  und  dass  es  durch  die  ge- 
lehrtesten Nationalökonomen  Deutschlands,  Italiens,  Amerikas 
und  Hollands  unterstützt  wird.  Und  in  der  That  beruht  der 
ganze  Einwand  auf  einem  Irrthume.  Man  verwechselt  das 
Geld  mit  anderen  Waaren,  während  es  sich  doch  wesentlich 
von  diesen  unterscheidet.  Gewiss  ist  das  Geld  eine  Waare, 
in  so  fern,  als  es  aus  Gold  und  Silber  gemacht  ist,  aber  es 
ist  eine  Waare  von  ganz  besonderer  Art.  Es  ist  vor  Allem 
ein  Zahlmittel,  geschaffen  durch  Gesetz  und  von  diesem  mit 
der  ganz  bestimmten  Fähigkeit  versehen,  dass  der  Schuldner 
sich  vermittels  desselben  von  seiner  Schuld  dem  Gläubiger 
gegenüber  löse.*)  Zum  Beispiel,  hier  sind  zwei  Noten,  deren 


*)  Anm.  des  Verfassers.  Aristoteles,  der  so  richtig  und  weit  in  Vor- 
aus gesehen  hat,  hat  den  Charakter  des  Geldes  in  seiner  Ethik  so  bewunderns- 
würdig hervorgehoben.  „Vermittels  Uebereinkunft  ist  das  Geld  der  Vermittler 
von  Austauschen  geworden.  Wir  nennen  es  Nomisma,  weil  es  das,  was  es 
ist,  nicht  von  Natur  sondern  durch  Gesetz  „nomos"  ist  und,  weil  es  in 
unserer  Macht  liegt,  es  zu  verändern  oder  werthlos  zu  machen."  Wenn 
der  Franzose  „Monnaie",  entstanden  aus  dem  Worte  nummus,  sagt,  denkt 
er  also  an  das  Gesetz.    Turgot  hat  nicht  Unrecht,  wenn  er  sagt,  das  Geld 
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innerer  Werth  gleich  Null  ist.  Auf  der  einen  steht  100  Francs 
gedruckt,  auf  der  anderen  1000  Francs.  Unter  der  einzigen 
Bedingung,  dass  der  Staat  dieselben  zu  diesen  Beträgen  bei 
seinen  Kassen  annimmt,  sogar  ohne  die  Privaten  zu  nöthigen, 
sie  in  Zahlung  zu  nehmen,  werden  diese  Noten  zum  vollen 
legalen  Betrag  umlaufen,  so  lange  die  in  Umlauf  befindliche 
Menge  die  Bedürfnisse  nicht  übersteigt.  Wenn  nicht  ein- 
lösbar, werden  sie  sogar  mit  Prämie  circuliren,  wenn  die 
existirende  Menge  das  Bedürfniss  des  Verkehrs  nicht  er- 
reicht; man  hat  dieses  nach  1848  gesehen.  Was  den  Werth 
der  Banknote  aufrecht  erhält,  das  ist  mehr  noch  als  seine 
Metalldeckung,  die  Grenze,  welche  ihrer  Vervielfältigung 
durch  das  Gesetz  oder  durch  die  Höhe  des  Kassenbestandes 
der  emittirenden  Bank  gesteckt  wird.  Die  Noten  folgen  dann 
dem  Gesetz,  welches  den  Werth  aller  nur  in  beschränkter 
Menge  existirenden  Sachen  regulirt,  wie  z.  B.  alte  Gemälde 
und  Statuen.  Die  Nachfrage  allein  bestimmt  den  Preis, 
welcher  ein  sogenannter  Monopolpreis  ist. 

Für  das  Gold  und  das  Silber  ist  die  Geldmenge  bei 
freier  Prägung  eine  begrenzte,  nicht  durch  das  Gesetz  sondern 
durch  die  Natur  selbst  begrenzte,  welche  die  Edelmetalle 
nur  in  sehr  beschränkter  und  in  der  Regel  in  sehr  stabiler 
Menge  hervorbringt.  Der  Erwerbspreis  ist  durch  die  Münze 
auf  200  Francs  für  ein  Kilo  Silber  und  auf  3100  Francs  für 
ein  Kilo  Gold  auf  Grund  Gesetzes  festgesetzt.    Wenn  die 


sei  eine  Waare.  Es  ist  es  in  der  That,  wenn  es  Metall  ist,  aber  es  ist 
eine  mit  bestimmtem  Werthe  versehene  Waare,  mit  der  man  ganz  bestimmte 
Angebote  machen  kann.  Dieser  eigenthiimliche  Charakter  ist  durch  Herrn 
Cernuschi  und  Herrn  Dana  Horton  in  seinem  schönen,  durch  die  amerikanische 
Regierung  veröffentlichtem  Buche,  International  monetary  Conference,  sehr 
gut  hervorgehoben. 

Der  Uebersetzer  gestattet  sich,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
auch  das  deutsche  Wort  „Währung"  die  Festigkeit,  anhaltende  Dauer  des 
Werthes  ausdrückt.  Auch  das  Wort  „Geld"  weist  auf  die  andauernde 
Geltung  hin.  Weder  das  Währende  noch  die  gleiche  Geltung  vermag 
aber  der  freie  Verkehr  zu  geben,  bei  dem  alle  Waaren  steten  Schwankungen 
im  Werthe  je  nach  Angebot  und  Nachfrage  unterworfen  sind. 
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beiden  Metalle  so  reichlich  vorkommen  sollten  wie  Eisen, 
so  würde  eine  solche  Steigerung  der  Preise  daraus  entstehen, 
dass  sie  sich  nicht  mehr  dazu  eignen  würden,  als  Geld  beibe- 
halten zu  werden  ;  aber  thatsächlich  und  namentlich  in  Folge 
der  wenig  beachteten  Erscheinung,  dass  die  erste  Wirkung 
eines  neuen  Gold-  und  Silberzuflusses  darin  besteht,  das 
wirtschaftliche  Leben  bedeutend  zu  beleben,  ist  es  ge- 
kommen, dass,  ausgenommen  nach  der  Entdeckung  von 
Amerika,  das  Angebot  niemals  die  Nachfrage  überschritten 
hat.  Während  des  ersten  Theils  dieses  Jahrhunderts  ist 
das  Angebot  sogar  unzureichend  gewesen,  was  sich  in 
einem  Rückgange  der  Preise  ausdrückte.  Die  Natur  giebt 
also  selbst  die  Unterlage  für  den  Bimetallismus,  indem  sie 
eine  regelmässige  Production  unterhält. 

Es  giebt  aber  eine  andere  Gefahr,  welche  denselben 
bedrohen  kann  und  diese  entspringt  nicht  einer  natürlichen 
Thatsache,  sondern  der  Handlungsweise  der  Menschen. 
Wenn  beispielsweise  das  Gesetz  in  Frankreich  gestattet, 
dass  man  eine  Schuld  mit  1  Kilogramm  Gold  oder  mit 
15V2  Kilo  Silber  bezahlen  könne,  während  in  den  Vereinigten 
Staaten  der  Schuldner  16  Kilo  zahlen  muss,  wie  es  jetzt  der 
Fall  ist,  so  hat  der  amerikanische  Schuldner  Vortheil,  in  der 
französischen  Münze  15  yB  Kilo  Silber  prägen  zu  lassen,  um 
dafür  1  Kilo  Gold  eintauschen  zu  können,  welches  zur  Tilgung 
seiner  Schuld  genügt.  Er  wird  dabei  100  Francs  nach  Abzug 
der  entstehenden  Kosten  gewinnen.  Das  sind  die  Operationen 
der  Arbitrage,  welche  die  Geldhändler  betreiben  und,  welche 
die  Vereinigten  Staaten,  England  und  andere  Länder  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  bald  von  Gold  bald  von  Silber  entblösst 
haben.    Die  sehr  einfache  Regel  ist  folgende: 

das  Metall  geht  dahin,  wo  es  den  höchsten  Werth 
hat.  Folglich,  wenn  das  Verhältniss  zwischen  Gold  und 
Silber  in  grossen,  durch  leichte  Handelsverbindungen 
mit  einander  verbundenen  Ländern,  nicht  das  gleiche 
ist,  so  wird  der  Bimetallismus  durch  das  sogenannte 
»Gresham'sche  Gesetz«  bedroht  oder  geschwächt. 
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Indessen  hat  Frankreich  ganz  allein  diesem  Uebelstande 
widerstehen  können,  indem  es  das  von  ihm  festgesetzte  Ver- 
hältniss  von  1 : 15  Y2  in  der  ganzen  Welt  aufrecht  erhalten 
hat.  Es  ist  sicher,  dass  man  niemals  weder  sein  Gold  noch 
sein  Silber  erschöpft  hat;  denn  wir  haben  heute  noch 
Napoleondor's  aus  der  Zeit  des  ersten  Kaiserreichs,  unge- 
achtet der  Seltenheit  des  Goldes  vor  1850,  und  wir  haben 
ferner  noch  alte  Fünffrankenthaler  trotz  der  ausserordent- 
lichen Silbernachfrage  für  Indien  nach  dem  Jahre  1864. 

Um  sich  gegen  die  Operationen  der  Geldhändler  zu 
schützen,  giebt  es  ein  einfaches  Mittel.  Dasselbe  ist  von 
Newton  und  Gernuschi  angegeben  worden.  Sobald  alle 
Länder  sich  einigen,  das  nämliche  Werthverhältniss  zwischen 
Gold  und  Silber  herzustellen,  werden  die  Operationen  der 
Arbitrage  unmöglich.*)  Wenn  ich  in  Paris,  in  London,  in 
Berlin,  in  Newyork  und  selbst  in  Calcutta  genau  1  Kilo 
Gold  für  15  y2  Kilo  Silber  erhalte,  so  habe  ich  kein  Interesse 
daran,  an  irgend  einem  Platze  mit  Silber  Gold  zu  kaufen. 
Es  folgt  daraus  mit  vollständiger  Evidenz,  dass,  wenn  alle 
Länder  den  Bimetallismus  mit  gleichem  Verhältniss  zwischen 
Gold  und  Silber  annähmen,  alsdann  das  abwechselnde  Auf- 
treten der  beiden  Metalle  in  Folge  menschlicher  Eingriffe 


*)  Anmerkung  des  Uebersetzers.  Es  erklärt  sich  aus  diesem  Umstände 
das  vor  Wuth  geradezu  sinnlose  Geheul  deutscher  Börsenblätter,  aller 
Blätter  die  in  Händen  der  Börsianer  etc.  sich  befinden,  sobald  die  Be- 
seitigung der  Goldwährung  besprochen  wird.  Diesen  Dolus  wollen  wir 
aber  nicht  allen  goldfreundlichen  Blättern  untergeschoben  haben,  da  es 
uns  bekannt  ist.  welches  Unheil  die  Lehren  der  Nationalökonomie  in 
Deutschland  und  England  angerichtet,  und  welche  Confusion  sie  in  den 
Köpfen  gestiftet  haben.  Diesen  verkehrten  Lehren  messen  wir  noch  mehr 
als  dem  allerdings  stark  betheiligten  Interesse  die  grosse  Vorliebe  aller 
Staatsbeamten  für  die  Goldwährung  bei,  denn,  wenn  sie  die  Frage  begriffen, 
müssten  sie  einsehen,  dass,  falls  wir  nicht  bald  den  Bimetallismus  be- 
kommen, es  nicht  lange  dauern  wird,  dass  sie  ihre  Gehälter  nicht  mehr  in 
Gold  sondern  in  Papierscheinen,  die  mit  Zwangscours  versehen  sind, 
erhalten  würden.  Bekannt  ist,  wie  die  Beamten  der  französischen  Re- 
volution mit  ihren  Assignaten  dem  Hungertode  uahe  gebracht  wurden. 
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unmöglich  sein  würde.  Das  ist  so  klar  erwiesen,  wie  nur 
ein  Lehrsatz  der  Geometrie  oder  Algebra  bewiesen  werden 
kann.  Es  folgt  daraus,  dass,  je  mehr  man  sich  diesem  Ideal 
nähert,  desto  sicherer  der  Bimetallismus  begründet  sein 
wird. 

Die  holländischen  Währungsschriften,  deren  Autorität 
allgemeine  Anerkennung  findet,  und  der  Vorkämpfer  der 
Monometallisten  in  der  Welt,  Herr  Soetbeer,  geben  zu,  dass 
das  Einverständniss  Englands,  der  Vereinigten  Staaten, 
Deutschlands  und  Frankreichs  mit  der  lateinischen  Union 
hinreichen  würde,  um  die  Stabilität  des  angenommenen 
Verhältnisses  aufrecht  zu  erhalten.  In  welchem  Lande  sollte 
man  denn  noch  das  Gold  oder  das  Silber  prägen  lassen 
wollen,  welches  man,  aus  dieser  mächtigen  Union  zu  expor- 
tiren,  versuchen  wollte? 

Die  dauernden  und  gegenwärtigen  Vortheile  dieser 
Lösung  für  alle  civilisirten  Länder  sind  einleuchtend.  Man 
setzt  den  heftigen  Störungen  des  Geldmarktes  ein  Ziel,  welche 
die  unvermeidliche  Folge  jenes  Gewaltactes,  der  Demoneti- 
sirung  des  Silbers,  waren,  den  man  an  der  Geschichte  und 
der  Natur  begangen  hat.  Deutschland  braucht  sich  keine 
neuen  Opfer  aufzuerlegen,  um  seinen  Hauptzweck,  den  es 
im  Auge  hatte,  zu  erreichen,  nämlich  ein  Reichsgeld  an  die 
Stelle  der  unförmigen  und  vielfachen  Münzen,  die  früher 
dort  im  Umlauf  sich  befanden,  zu  setzen. 

Italien  kann  seine  Metallcirculation  wiederherstellen 
und  seine  Goldanleihe  machen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  dass 
das  neuerworbene  Metall  seinen  Weg  nach  Amerika  oder 
England  nehme,  Frankreich  kann  sein  augenblicklich  ge- 
lähmtes nationales  System  wieder  in  Gang  setzen.  Die 
Vereinigten  Staaten  würden,  der  Schwierigkeiten  der  Alison- 
bill  überhoben,  den  werthvollen  Vortheil  erlangen,  ein  reich- 
licheres Liquidationsmittel  für  ihre  immensen  Handelsbilancen 
mit  Europa  zu  bekommen.  England  gewinnt  am  meisten. 
Den  verzweifelten  Beschwerden  des  indischen  Staatsschatzes 
und  des  Handels  von  London  und  Liverpool  wäre  man 


—   64  — 


gerecht  geworden.  Die  Wohlthat  ist  enorm,  ohne  den  Auf- 
schwung zu  rechnen,  welcher  dem  Verkehre  mit  Asien  und 
Mittelamerika  zu  Theil  werden  würde,  und  in  dem  ein 
unberechenbarer  Vortheil  läge.  Das  jetzt  verbannte  Silber, 
das  in  jedem  Lande  eingepfercht  ist  und  nutzlos  in  den 
Gewölben  der  Banken  von  Frankreich  und  Deutschland, 
nicht  minder  in  denen  des  amerikanischen  Staatsschatzes, 
die  schon  zu  klein  geworden  sind,  sich  anhäuft  —  das 
Silber  würde  wieder  internationales  Geld  und  nähme  seine 
historische  Rolle  wieder  auf,  welche  es  seit  dem  grauesten 
Alterthume  inne  gehabt  hat.  Endlich  aber  und  vor  Allem 
würde  ein  Keim  des  wirthschaftlichen  Gegensatzes,*)  dessen 
Folgen  weit  bedenklicher  werden  können,  als  man  sich  vorstellt, 
verschwinden.  Amerika  sendet  zu  uns  einige  seiner  geach- 
tetsten  Staatsmänner,  um  eine  Währungseinigung,  welche 
grosse  Erleichterungen  für  den  internationalen  Handel  schaffen 
würde,  herbeizuführen.  Welcher  Fehler,  wenn  man  diese  Eini- 
gung nicht  annähme  !  Gerade  im  Gegensatz  zu  einer  nur  zu 
verbreiteten  Ansicht,  würde  gerade  Europa  am  meisten  von 
einem  solchen  Einvernehmen  gewinnen,  denn  in  diesem 
Augenblick,  und  noch  für  lange  Zeit,  ist  es  Schuldnerin 
Amerika's. 


*)  Der  Autor  deutet  hier  nur  die  unausbleibliche  Gefahr  der  fortge- 
setzten Disconterhöhungen  und  Zollsteigerungen  an,  welche  die  sociale 
Revolution  sehr  bald  herbeiführen  müssten.  Mit  dem  steigenden  Goldwerth 
müssten,  um  sich  vor  den  Importen,  die  dann  gleichfalls  steigend  aus  den 
Silberländern  kämen,  zu  schützen,  die  Zölle  erhöht  werden,  während  bei 
den  gleichzeitigen  Disconterhöhungen  die  heimische  Landwirthschaft  und 
Industrie  brach  gelegt  wäre,  also  zu  der  Erwerbslosigkeit  der  Arbeiter 
würden  sich  noch  die  vertheuerten  Lebensmittel  hinzugesellen,  und  „die 
sociale  Frage  ist  eine  Magenfrage,"  wie  einer  unserer  grossen  Parlamentarier 
sehr  richtig  sagte. 

Wollte  man  aber  die  Zölle  auf  Lebensmittel  beseitigen,  so  wäre  der 
Bauernkrieg  der  ohnehin  schon  droht,  in  unmittelbare  Nähe  gerückt.  Wo 
wir,  was  oft  geschieht,  mit  Bauern  zusammenkamen,  fanden  wir  ein  unbe- 
stimmtes Gefühl  oder  gar  mehr,  wo  der  Feind  der  deutschen  Landwirth- 
schaft zu  suchen  sei.   Der  Uebersetzer. 
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Herr  von  Bismarck  hat  bezüglich  dieser  Frage  zwei 
Aussprüche  gethan,  die  der  Ausdruck  der  Wahrheit  sind 
und  darum  die  Frage  genau  treffen.  Als  er  im  vergangenen 
Sommer  mit  Herrn  Kelley,  dem  amerikanischen  Parlaments- 
mitgliede  über  die  deutsche  Reform  sprach,  sagte  er:  Wir 
haben  hier  auf  einen  hervorragenden  Nationalökonomen  ge- 
hört, und  wir  sehen  jetzt,  dass  wir  nur  klares  Wasser  in 
unseren  Topf  gegossen  haben.  Neuerdings  fasste  er  seine 
Ansicht  im  Reichstage  in  folgende  Worte  zusammen:  »Das 
Gold  ähnelt  einer  zu  schmalen  Decke,  die  man  sich  ein- 
ander streitig  macht,  und  die  veranlasst,  dass  jeder  sich 
bemüht,  das  grösste  Stück  an  sich  zu  ziehen.« 

Die  Menschen,  die  den  besten  Standort  haben,  um  klar 
zu  sehen,  sprechen  sich  in  demselben  Sinne  aus.  Herr  Gibbs 
sagt  in  einer,  durch  die  Bank  von  England  gedruckten  Schrift: 
»Die  Frage  des  Goldes  nimmt  mehr  und  mehr  die  Gestalt 
eines  Kampfes  ums  Geld  zwischen  Europa  und  Amerika  an.« 

Kürzlich  hörte  ich  Herrn  Léon  Say  sich  folgender- 
massen  ausdrücken  :  Wenn  keine  Aenderung  eintritt,  werden 
wir  vor  Ablauf  von  zwei  Jahren  überall  bei  der  Silber- 
währung oder  vielleicht  bei  der  Papierwährung  ange- 
kommen sein. 


5 


Der  internationale  Bimetallismus. 

Ein  Vortrag  gehalten  vor  der  Académie  der  Wissenschaften 
zu  Paris,  am  10.  Mai  1881 


von 


Emile  de  Laveleye 


ordentlichem  Professor  der  Nationalökonomie  an  der  Universität  zu  Lüttich 
und  correspondirendem  Mitgliede  der  Académie  der 
Wissenschaften  zu  Paris. 


übersetzt  durch 

Otto  von  Bar. 


Der  internationale  Bimetallismus. 


Wenn  ich  es  wage,  in  dieser  Versammlung  über  die 
Münzfrage  zu  reden,  so  thue  ich  es,  um  den  Wünschen 
meines  hervorragenden  und  beklagten  Lehrers  Wolowski 
nachzukommen,  der  während  seiner  letzten  Krankheit  mit 
schon  unsicheren  Schriftzügen  mir  schrieb:  »Meine  Kräfte 
lassen  mich  in  Stich;  aber  fahren  Sie  fort,  unsere  Sache, 
die  die  Wahrheit  ist,  zu  vertheidigen.«  Anfangs  hatte  ich 
unter  dem  Banner  eines  anderen  Collegen,  der  nicht  minder 
hervorragend  ist,  gekämpft,  nämlich  des  Herrn  de  Parieu, 
des  Apostels  dieser  grossen  und  fruchtbaren  Idee  der  Münz- 
einigungen, welche  im  Jahre  1865  durch  Schaffung  der 
lateinischen  Union  ins  Werk  zu  setzen,  er  das  gute  und 
durch  seine  Aufopferung  und  Ausdauer  wohlverdiente  Glück 
hatte.  Hier  hatte  ich  eine  der  Phasen  dieser  Bewegung 
der  Gleichmachung  gesehen,  welche  bestrebt  ist,  durch  eine 
Reihe  internationaler  Verträge  den  civilisirten  Staaten  eine 
gleiche  wirthschaftliche  Gesetzgebung  zu  geben.  Da  das 
Geld  das  unerlässliche  Instrument  zur  Begleichung  der 
Handelsbilancen  von  Land  zu  Land  ist,  so  ist  es  unbe- 
streitbar, dass  es  ein  sehr  grosser  Fortschritt  wäre,  wenn 
man  es  erreichen  könnte,  dass  die  verschiedenen  Staaten 
eine  gleiche  Währung  annähmen,  welche  überall  zu  gleichem 
Werthe  in  Zahlung  genommen  würde. 

Seit  der,  von  Herrn  de  Parieu  präsidirten,  Münzconferenz 
von  1867  hoffte  man  durch  allgemeine  Annahme  der  Gold- 
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Währung  zum  Ziele  zu  gelangen,  und  man  glaubte  bereitsr 
bald  in  der  ganzen  Welt  eine  universelle  Goldmünze  um- 
laufen zu  sehen,  die  in  der  lateinischen  Union  25  Francs, 
in  England  ein  Pfund  Sterling,  in  Oestreich  10  Florins,  in 
den  Vereinigten  Staaten  5  Dollars  gegolten  haben  würde. 
Damals  behauptete  Wolowski,  es  sei  unmöglich,  überall  das 
englische  System  der  ausschliesslichen  Goldwährung  einzu- 
führen, und  dass,  wenn  man  alle  civilisirten  Staaten  dahin 
bringen  wollte,  dasselbe  Geldsystem  anzunehmen,  so  könne 
es  nur  durch  gesetzliche  Bestätigung  des  gleichzeitigen  Ge- 
brauchs der  beiden  Edelmetalle  in  einem  fest  bestimmten 
Verhältnisse  geschehen,  wie  es  durch  das  französische  Gesetz 
von  1803  festgesetzt  ist.  Er  trat  in  den  Kampf  ein  mit  der 
Wärme  einer  festbegründeten  Ueberzeugung  und  führte  ihn 
mit  den  Gründen,  welche  ihm  eine  eben  so  sichere  als  ausge- 
breitete Kenntniss  lieferte.  Ich  konnte  dem  Gewicht  seiner 
Gründe  und  Beweise  nicht  widerstehen.  Nichts  desto  we- 
niger blieb  ich  dem  Ideal  einer  allgemeinen  Münzeinigung, 
wie  sie  von  Herrn  de  Parieu  formulirt  war,  treu,  aber  ich 
verfolgte  dasselbe  von  nun  an  auf  der  Bahn,  die  mir  allein 
zu  einer  allgemeinen  Annahme  der  wesentlichen  Principien 
des  französischen  Systems  zu  führen  schien. 

Die  neuen  Ereignisse  scheinen  für  die  Richtigkeit  der 
Wolowski'schen  Meinung  einen  so  endgültigen  Beweis  er- 
bracht zu  haben,  dass  man  viele  der  gelehrtesten  und  her- 
vorragendsten Nationalökonomen  Europa's  und  Amerika' s 
seine,  durch  Herrn  Cernuschi  vervollständigten,  Theorien 
billigen  sieht.  In  demselben  Masse,  als  die  Lehre  klarer 
und  unwiderstehlicher  wird,  wird  die  Anhängerschaft  und 
der  Uebertritt  zu  ihr  zahlreicher  und  gewichtiger. 

In  der  Nationalökonomie  giebt  es  heutigen  Tages  zwei 
Schulen:  die  historische  oder  »realistische«,  welche  mit 
Vorliebe  die  Methode  der  Schlussfolgerungen  anwendet, 
und  die  orthodoxe  oder  »rationelle«,  welche  hauptsächlich 
von  der  Methode  der  Erörterungen  Gebrauch  macht.  Die 
erstere,  inductivc  Schule  prüft  die  durch  die  Geschichte  und 


—    71  - 


Statistik  festgestellten  Thatsachen,  und  sie  strengt  sich  an, 
daraus  Regeln,  die  für  die  Verwaltung  der  wirtschaftlichen 
Interessen  verwendbar  wären,  abzuleiten.  Die  zweite,  die 
deductive  Schule  studirt  die  Natur  des  Menschen*)  und 
schliesst  daraus  auf  absolute  und  universelle  Gesetze,  welche 
sie  »Naturgesetze«  nennt.  Die  erster e  sagt,  dass  die  National- 
ökonomie »eine  nach  Thatsachen  begierige  Wissenschaft«  sei; 
die  zweite  versichert,  dass  die  Principien  klar  zu  Tage  lägen, 
dass  sie  der  Gontrolle  durch  die  Wirklichkeit  nicht  bedürften. 
Die  eine,  verloren  in  die  tausendfachen  Verschlingungen  des 
industriellen  und  kaufmännischen  Lebens,  gelangt  nicht  immer 
zu  genügend  bestimmten  Ideen;  die  andere,  im  Gegentheil, 
verkündigt  von  der  Höhe  ihrer  abstrakten  Fundamental- 
sätze Dogmen,  welche  von  der  Erfahrung  nur  zu  oft  als 
falsch  erwiesen  werden.  Die  rationelle  Schule  wendet  die 
Vernunftsschlüsse  des  18.  Jahrhunderts  und  der  französichen 
Revolution  an;  die  historische  Schule  dagegen  diejenigen, 
welche  Savigny  und  seine  Nachfolger  im  Rechtsstudium 
angewandt  haben. 

Diese  Gegensätze  begegnen  sich,  wohlverstanden,  bei 
den  verschiedenen  Nationalökonomen,  nur  mit  sehr  ver- 
schiedenen Schattirungen ,  die  oft  nur  einfache  geringe 
Richtungsverschiedenheiten  sind.  Wenn  ich  Repräsentanten 
dieser  beiden  Schulen  nennen  sollte,  so  würde  ich  für  die 
deductive  Schule  Ricardo  und  de  Tracy  und  für  die  historische 
Schule  Roscher  und  Adolf  Wagner  nennen. 

Bei  der  Lehre  vom  Gelde  gehen  die  Theorien  dieser 
beiden  Schulen  weit  auseinander.  Die  historische  Schule 
sagt:  die  Natur  hat  zwei  Metalle  mit  allen  für  den  Geld- 
zweck erforderlichen  Eigenschaften  gegeben.  Alle  Lehr- 
bücher der  Nationalökonomie  machen  bei  der  Aufzählung 

*)  Anmerkung  des  Uebersetzers.  Auf  die  verschiedene  Beurtheilung 
der  Natur  des  Menschen  laufen  im  Grunde  alle  Verschiedenheiten  religiöser, 
politischer  und  nationalökonomischer  Ansichten  hinaus.  Besonders  trennt 
sich  bei  dieser  Frage  der  Christ  vom  Nichtchristen  und  blossen  Namen- 
christen. 
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der  eigenthümlichen  Eigenschaften,  welche  dahin  geführt 
haben,  das  Gold  und  das  Silber  als  Geld  anzunehmen, 
keinen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Edelmetallen.  Die 
Geschichte  lehrt  uns,  dass  die  civilisirten  Völker,  trotz  der 
sehr  unvollständigen  Vorschriften,  sie  stets  gleichzeitig  ver- 
wandt haben.  Wenn  man  nach  den  abstracten  Theorien 
Verhältnisse,  die  das  Resultat  langsamer  Entwickelungen 
von  Jahrhunderten  sind,  schroff  umgestalten  will,  so  erlegt 
man  der  Gesellschaftsbildung  tiefe  und  verhängnissvolle  Ver- 
wirrungen auf.  Wir  wollen  daher  durch  die  Gesetzgebung 
die  von  der  Natur  gegebene  und  historische  Thatsache  be- 
stätigen und  eine  auf  beiden  Metallen  begründete  Währung 
einsetzen.  —  Die  rationelle  Schule  sagt:  Es  ist  der  Vernunft 
zuwider  zum  Masse  der  Werthe  zwei  Metalle  zu  verwenden, 
gerade  sowie  in  der  politischen  Organisation  das  Zweikammer- 
system zu  haben.  Da  das  Volk  nur  einen  Willen  hat,  so 
darf  es  auch  nur  eine  repräsentative  Versammlung  haben, 
um  denselben  an  den  Tag  zu  legen.  Um  die  Austausche 
zu  bewirken,  genügt  ein  Metall  allein:  man  muss  daher  um 
jeden  Preis  das  andere  verbannen.  Die  geschichtliche  That- 
sache ist  ein  Irrthum  gewesen.  Der  Gesetzgeber  hat  daher 
seine  Machtsphäre  überschritten.  Das  Geld  ist  eine  Waare. 
Der  Werth  der  Waaren  wird  durch  Angebot  und  Nachfrage 
geregelt,  nicht  durch  willkührliche  Gesetze.  Das  Gold  und 
das  Silber  sind  Waaren,  daher  kann  das  Gesetz  zwischen 
diesen  beiden  Metallen  kein  Werthverhältniss  festsetzen. 
Wenn  der  Gesetzgeber  diesen  Fehler  begeht,  so  wird  der 
Handel  ihm  nicht  gehorchen.  Er  wird  der  Circulation  immer 
das  gesuchtere  Metall  entziehen,  um  dort  nur  das  werthlosere 
zurückzulassen,  bald  das  Gold,  bald  das  Silber. 

Andere  Schriftsteller,  wie  Adam  Smith  zum  Beispiel, 
bedienen  sich  je  nachdem  beider  Methoden. 

Um  zu  entscheiden,  welche  der  beiden  Auffassungen 
die  richtige  ist,  muss  man  bis  zum  Begriff  des  Geldes  zurück- 
gehen. Das  Alterthum  hat  uns  zwei  gleichmässig  tiefe  Er- 
klärungen hinterlassen,  deren  eine  wir  dem  scharfsinnigsten 
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der  Philosophen,  Aristoteles,  die  andere  dem  klügsten  der 
Rechtsgelehrten,  Paulus,  verdanken.  Sehen  wir,  in  welchen 
Ausdrücken  Aristoteles  das  Geld  in  seinem  bewunderns- 
würdigen Buche,  welches  das  Brevier  des  Staatsmannes 
sein  sollte,  in  der  Politica,  erklärt:  »Die  Nothwendigkeit 
hat  das  Geld  eingeführt.  Man  kam  überein,  in  den  Aus- 
tauschen eine  Materie  zu  geben  und  zu  empfangen,  welche 
an  sich  schon  nützlich,  leicht  im  gewöhnlichen  Gebrauche 
des  Lebens  zu  handhaben  war;  dieses  war  beispielsweise 
Eisen,  Silber  oder  eine  solche  andere  Substanz,  von  der 
man  zunächst  die  Menge  und  das  Gewicht  bestimmte,  und 
welche  man  später,  um  sich  der  Weitläufigkeit  des  fort- 
währenden Messens  zu  überheben,  mit  einem  eigenen  Ge- 
präge, als  Zeichen  des  Werthes,  zeichnete.  Aber  das  Geld 
ist  durch  sich  selbst  nur  ein  unnützes  Ding,  eine  wahre 
Unbedeutendheit;  es  hat  seinen  Werth  nur  durch  das  Gesetz 
und  nicht  von  Natur,  denn  eine  Aenderung  dieser  Ueberein- 
kunft*)  unter  denjenigen,  welche  sich  des  Geldes  bedienen, 
kann  dasselbe  vollständig  entwerthen  und  es  ganz  und  gar 
ungeeignet  zur  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse  machen.« 
Aristoteles  giebt  als  die  Wurzel  des  Wortes  nomisma, 
(monnaie)  das  Wort  nomos,  Gesetz,  an. 

Der  Rechtsgelehrte  Paulus  geht  bis  zu  den  Anfängen 
des  Geldes  zurück  und  drückt  sich  beinah  ebenso  wie 
Aristoteles  aus: 

»Der  Ursprung  des  Verkaufs  und  Kaufs  findet  sich  im 


*)  Es  war  gewiss  recht  tiefsinnig,  als  Herr  Bamberger  1871  und  1873, 
leider  mit  zu  viel  Glück,  dafür  kämpfte,  die  groben  Silbermünzen  durch 
Gold,  die  kleinen  Silber  münz  en  durch  Nickel  und  das  Kupfer  durch  B  ronce 
zu  ersetzen. 

Eines  klugen  Philosophen  in  Gestalt  eines  jüdischen  Banquiers  ent- 
sinnen wir  uns  aus  einer  Stadt  Hinterpommerns,  der  einen  unerfahrenen 
Menschen  1873  beredete,  mit  ihm  Differenzgeschäfte  in  österreichischer 
Silberrente  und  Goldrente  zu  machen.  Der  Philosoph  besass  kurze  Zeit 
hernach  das  ganze  Vermögen  des  unerfahrenen,  leichtsinnigen  Menschen. 
Der  Uebersetzer. 
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Tausch.  Denn  in  alter  Zeit  hatte  man  kein  Geld;  und  es 
wurde  daher  nicht  das  eine  »Waare«  das  andere  »Preis« 
genannt,  sondern  Jeder  tauschte,  je  nach  dem  Bedürfnisse 
des  Augenblicks  und  der  Umstände,  das,  was  ihm  unnütz 
war  gegen  dasjenige,  welches  ihm  nützlich  war,  denn  es 
kommt  häufig  vor,  dass  dem  einen  fehlt,  was  der  andere 
im  Ueberfluss  hat.  Aber,  da  es  sich  nicht  immer  und  auch 
nicht  leicht  ereignete,  dass  Du  gerade  dasjenige  hattest,  was 
ich  wünschte  und,  dass  umgekehrt  ich,  dasjenige  gerade 
anbieten  konnte,  was  Du  dafür  annehmen  wolltest,  so  wurde 
eine  Materie  gewählt,  deren  öffentlicher  (gesetzlicher)  und 
fortwährend  gleicher  Werth  den  Schwierigkeiten  des  Tausch- 
handels durch  die  Gleichheit  der  Menge  zu  Hülfe  käme.  Diese 
Materie,  welche  mit  einem  staatlichen  Gepräge  versehen  wurde, 
hat  ihre  Verwendbarkeit  und  Kaufkraft  nicht  so  sehr  nach 
ihrer  Substanz  als  nach  der  Menge.  Seit  jener  Zeit  wurden 
die  beiden  getauschten  Sachen  nicht  mehr  »Waaren«  ge- 
nannt, sondern  nur  die  eine;  die  andere  aber  wird  der 
Preis  genannt.«*) 

Die  ganze  Lehre  vom  Gelde  findet  sich  in  dieser  Stelle 
mit  einer  Genauigkeit  des  Ausdrucks  und  einer  Tiefe  der 
Anschauung  zusammengefasst,  welche  man  nicht  genug  be- 
wundern kann.  Man  muss  es  zugeben,  dass  die  Sprache 
der  Juristen  exacter  ist  als  diejenige  der  Nationalökonomen. 
Sie  ist  das  Resultat  einer  langen  und  ununterbrochenen 


*)  Origo  emendi  vendendique  a  permutationibus  coepit.  Olim  enim 
non  erat  nummus;  neque  aliud  Merx,  aliud  Pretium  vocabatur;  sed  unus- 
quisque,  secundum  necessitatem  tempomm  ac  rerura,  utilibus  inutilia  per- 
mutabat;  quando  plerumque  evenit  ut  quod  alteri  superest,  alteri  desit. 
Sed  quia  non  Semper  nec  facile  concurrebat,  ut,  quura  tu  haberes  quod 
ego  desiderarem,  invicem  haberem  quod  tu  accipere  velles,  electa  materia 
est,  cujus  publica  ac  perpétua  estimatio  difficultatibus  permutatioimm, 
aequalitate  quantitatis  subveniret:  eaque  materia  forma  publica  percussa, 
usum  dominiumque,  non  tarn  ex  substantiâ  praebet,  quam  ex  quantitate. 
Nec  ultra  Merx  utrumque;  sed  alterum,  Pretium  vocatur.  L.  1  pr.  D.  de 
contrah.  emt.  18.  1. 
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Ausarbeitung,  welche  zum  mindesten  bis  zum  Zwölftafel- 
gesetze zurückreicht,  während  die  unsere  nicht  älter  ist  als 
ein  Jahrhundert,  und  die  häufig  nur  zu  schlecht  entwirrten 
Verschlingungen  des  wirklichen  Lebens  wiedergeben  muss. 
So  ist,  nach  Aristoteles,  das  Geld  eine  staatliche  Einrichtung. 
Es  entnimmt  seinen  Werth  nicht  der  Natur  sondern  dem 
Gesetze.  Dieser  Gebrauch,  den  man  von  den  Edelmetallen, 
die  an  und  für  sich  wenig  nützlich  sind,  macht,  ist  es,  der 
ihnen  ihren  Werth  verleiht.  Den  Beweis  hierfür  liefert  der 
Umstand,  dass,  wenn  die  Uebereinkunft  oder  das  Gesetz 
ihnen  diese  Verwendung  entzieht,  dieser  Werth  fast  voll- 
ständig verschwindet.  Wir  finden  hier  durch  Aristoteles 
die  Ursache  der  Währungsunordnung,  an  der  augenblicklich 
alle  civilisirten  Völker  leiden,  angegeben.  Deutschland  hat 
das  Silber  aufhören  lassen,  vollgültiges  Geld  zu  sein.  Die 
anderen  Staaten  mussten  dieses  Metall  von  ihren  Münz- 
stätten ausschliessen,  welches  wieder  einfache  Waare 
geworden  ist  und  einen  Theil  seines  Werthes,  den  ihm 
seine  Verwendung  als  Geld  gab,  verloren  hat. 

Paulus  nimmt  die  Idee  des  Aristoteles  wieder  auf, 
aber  er  vervollständigt  dieselbe  durch  einen  Gedanken, 
welcher  den  Gegenstand  bis  auf  den  Grund  erleuchtet.  Das 
Gesetz  wählte  eine  Materie  als  Vermittler  der  Austausche. 
Es  macht  es  kenntlich  durch  ein  staatliches  Gepräge.  Es 
garantirt  das  Gewicht  und  den  Gehalt  in  dauernder  Weise. 
Aber  seine  Kaufkraft,  dominium,  hängt  nicht  von  der  Sub- 
stanz sondern  von  der  Menge  ab.  Dieses  Wort  erklärt  alle 
so  verwickelten  Erscheinungen  der  Preisschwankungen.  Wenn 
das  Geld  erheblich  sich  vermehrt,  so  steigen  die  Preise, 
wenn  es  bedeutend  abnimmt,  so  fallen  die  Preise. 

Die  Einheit  einer  Münze,  der  Franc  zum  Beispiel,  kauft 
umsomehr  Sachen  als  er  rarer  ist  und  um  so  viel  weniger, 
je  zahlreicher  er  vorhanden  ist,  obgleich  seine  Substanz, 
welche  fünf  Gramm  Silber  beträgt,  dieselbe  bleibt.  Das 
Gesetz  kann  bestimmen,  welches  das  Mittel  der  Austausche 
sein  soll,  aber  es  kann  nicht  feststellen,  was  dieses  Instru- 
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ment  kaufen  kann,  denn  dieses  hängt  von  der  Menge  der 
Münzeinheiten  ab,  welche  sich  auf  dem  Markte  einfinden, 
um  Erzeugnisse  zu  kaufen. 

Ein  amerikanischer  Nationalökonom,  Herr  Dana  Horton 
hat  in  einer  Arbeit,  »Das  Geld  und  das  Gesetz,«  welche  ich 
zu  übersetzen  versucht  habe,  den  gesetzlichen  Ursprung 
des  Geldes  in  der  Geschichte  nachgewiesen. 

Selbst  in  den  am  wenigsten  civilisirten  Gesellschaftsver- 
bindungen finden  wir  schuldige  Leistungen,  Strafen,  Tribute, 
Vergleiche  für  Verbrechen  und  Vergehen  sowie  Entschädi- 
gungen. Das  Oberhaupt,  das  Gesetz,  die  Gewohnheit,  der 
Gerichtshof,  mit  einem  Worte  die  politische  oder  richter- 
liche Autorität,  mögen  die  Formen  derselben  auch  noch  so 
barbarisch  sein,  muss  bestimmen,  in  welchem  Erzeugniss 
diese  verschiedenen  Zahlungen  bewirkt  werden  müssen. 
Dieses  Erzeugniss  wird  naturgemäss  dasjenige  sein,  welches 
zur  Erleichterung  des  Austausches  gewählt  ist,  Stücke  Rind- 
vieh, Sclaven,  Muscheln,  Stoffe,  Pelzwerk,  Salz  oder  Edel- 
metalle. Man  sieht  hier  noch  sehr  deutlich  den  gesetzlichen 
und  richterlichen  Ursprung  des  Geldes  und,  wenn  es  noch 
nöthig  wäre,  nach  Beispielen  zu  suchen,  so  würde  ich  deren 
eine  grosse  Zahl  in  den  gelehrten  Werken  unserer  Gollegen 
über  die  ehemaligen  oder  ursprünglichen  Gesellschaften 
finden. 

Fassen  wir  in  der  gegenwärtigen  nationalökonomischen 
Sprache  diese  Begriffe,  welche  uns  die  Philosophen,  Rechts- 
gelehrten und  Historiker  geliefert  haben,  zusammen. 

Turgot,  Gondillac  und,  nach  ihnen,  die  meisten  National- 
ökonomen haben  gesagt:  alles  Geld  ist  Waare,  und  dieser 
Grundsatz  ist  das  Fundament  der  Einwendungen  geworden, 
welche  man  gegen  das  französische  Geldsystem  namens 
des  englischen  Geldsystems  erhebt.  Aber  dieser  Grundsatz 
ist  nicht  wahr,  denn  er  ist  widerlegt  durch  die  Erfahrung 
eines  jeden  Tages.  Banknoten  mit  Zwangscours  haben 
keinen  inneren  Werth;  sie  sind  also  keine  Waaren.  Sie 
vertreten,  wenn  die  Kasse  der  Emissionsbank  leer  ist,  selbst 
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nicht  einmal  die  Edelmetalle,  deren  Bezahlung  sie  versprechen. 
Die  Noten,  welche  dann  nicht  zurückgezahlt  werden  können, 
behalten  trotzdem  ihre  volle  Kaufkraft,  wenn  die  von  Paulus 
formulirte  Regel  beobachtet  ist,  d.  h.  wenn  sie  nicht  in 
einer  übermässigen  Zahl  ausgegeben  sind.  Wenn  die  davon 
ausgegebene  Zahl  geringer  ist,  wie  die  durch  den  Bedarf 
der  Circulation  erforderte,  so  haben  sie  sogar  Agio,  wie  in 
Frankreich  nach  der  Revolution  von  1848. 

Diese  Erscheinung  ist  erklärlich.  Was  ich  im  Gelde 
suche,  vorausgesetzt,  dass  ich  kein  Goldschmidt  bin,  der 
daraus  einen  Schmuck  verfertigen  will,  ist  nicht  die  Materie, 
aus  der  dasselbe  gemacht  ist,  sondern  die  Kaufkraft,  welche 
es  mir  verleiht.  Ein  Goldstück  oder  eine  Banknote  ist  eine 
auf  die  Gesammtmasse  der  Waaren  gezogene  Tratte;  sie 
gestattet  mir  nach  meinem  Belieben  Erzeugnisse  für  eine 
gleichwerthige  Summe  nach  seinem  nominellen  Werthe  zu 
wählen.  Eine  nicht  einlösbare  Banknote  von  20  Francs 
hat  für  mich  genau  denselben  Werth  wie  ein  Louisdor, 
wenn  er  mich  dieselbe  Menge  von  Erzeugnissen  erlangen 
lässt,  non  tarn  ex  substantia  quam  ex  quantitate,  wie  Paulus 
sagt.  Ich  habe  die  Note  empfangen,  nicht  um  sie  zu  be- 
halten, sondern  um  sie  wieder  auszugeben;  wird  sie  bei 
jeder  Zahlung  für  voll  genommen,  so  leistet  sie  den  vollen 
Dienst,  den  ich  von  ihr  verlange.  Im  Grunde  läuft  in  unseren 
socialen  Verhältnissen,  wie  in  den  primitiven  Zeitaltern 
alles  auf  den  Tausch  hinaus,  Erzeugnisse  gegen  Erzeugnisse, 
Dienste  gegen  Dienste. 

Das  wesentliche  besteht  darin,  dass  das  Zahlmittel  des 
Geldes,  welches  jetzt  uns  die  Austausche  mittels  Verkauf 
und  Ankauf,  die  dem  Tausche  substituirt  sind,  zu  vollziehen 
gestattet,  einen  festen  Werth  bewahrt,  und  es  wird  ihn  be- 
wahren, wenn  seine  Menge  im  Verhältniss  mit  den  Bedürf- 
nissen der  Circulation  aufrecht  erhalten  wird.  Das  Papier- 
geld ist  nur  aus  zwei  Gründen  weniger  gut  als  das  Metall- 
geld ;  der  eine  ist,  dass  es  nicht  zur  Bezahlung  der  Ausländer 
benutzt  werden  kann,  der  zweite,  dass  der  Staat  es  beliebig 
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vermehren  kann  und,  dass  jedenfalls  es  für  ihn  schwierig 
ist,  die  Ausgabe  gerade  in  der  Höhe  des  Bedarfs  zu  erhalten. 

Es  folgt  aus  dem  Gesagten,  dass  die  Materie,  aus  dem 
das  Geld  gemacht  ist,  nicht  nothwendigerweise  eine  Waare 
sei.  Es  ist  vor  allem  das  gesetzliche  Zahlmittel,  das  allge- 
meine Werthmass,  welches  durch  das  Gesetz  bestimmt  ist, 
es  ist  das  Tauschmittel,  dessen  Autorität  die  Natur  und  die 
lange  Zeitdauer  festgesetzt  haben.  Es  kann  aus  Papier  ohne 
allen  inneren  Werth  gemacht  sein;  aber  es  ist  besser, 
dasselbe  aus  Gold  und  Silber  herzustellen,  um  es  dem  Miss- 
brauch der  willkürlichen  Ausgabe  zu  entziehen.  Wenn  es 
von  Metall  gemacht  ist,  waren  das  Gold  und  das  Silber, 
welche  es  bilden,  Waaren,  aber  diese  Waaren  erlangten 
durch  die  Kraft  des  Gesetzes  eine  so  hervorragende  Be- 
deutung, welche  dieselben  umformte  oder  besser  gesagt, 
ganz  umgestaltete.  Im  Zustande  von  Geld  und  auschliess- 
lich  mit  der  Macht,  jede  Schuld  zu  tilgen  und  jede  Forderung 
zu  bezahlen,  ausgerüstet,  beherrschen  sie  den  Markt.  Das 
Geld  ist  der  zu  der  höchsten  Macht  erhobene  Reichthum. 
Derjenige,  der  es  in  Händen  hat,  kann  alles  kaufen.  Der- 
jenige der  nur  Erzeugnisse  hat,  muss  diese  zunächst  ver- 
kaufen und  zu  Zeiten  zu  jedem  Preise.  Von  Seiten  der 
Natur  und  der  Autorität  des  Staates  sind  das  Gold  und 
das  Silber  fast  vollständig  den  Einflüssen,  welche  den  Werth 
der  anderen  Gegenstände  begrenzen,  entzogen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  bestehenden  Unterschiede. 
Der  erste  Hauptunterschied  besteht  darin,  dass  der  Werth, 
der  Waaren  durch  das  Angebot  in  Verbindung  mit  der  er- 
folgten Nachfrage  geregelt  wird.  Der  Werth  der  Edel- 
metalle ist  kein  anderer  als  der  durch  die  Münze  festge- 
stellte; denn,  wenn  die  Verwendung  als  Geld  nachlässt,  so 
fällt  derselbe  auf  die  Hälfte,  vielleicht  auf  den  dritten  Theil 
seiner  früheren  Höhe.  Der  Staat  schafft  den  grössten  Theil 
des  Werthes  sowohl  beim  Golde  als  auch  beim  Silber,  denn 
er  schafft  den  grössten  Theil  der  Nachfrage.  Seitdem  man 
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begann,  Scheidemünzen  aus  Nickel  zu  prägen,  verdreifachte 
sich  der  Preis  dieses  Metalls. 

So  lange  die  Prägung  frei  ist  und  die  Münze  in  Frank- 
reich 20  Francs  für  jedes  Kilogramm  Silber  und  3100  Francs 
für  jedes  Kilogramm  Gold  liefert,  werden  diese  Metalle  nicht 
zu  geringerem  Preise  verkäuflich  sein.  Es  ist  also  hier 
eine  immer  offene  Verwendung  zu  der  gesetzlichen  Taxe, 
was  für  die  anderen  Waaren  nicht  stattfindet. 

Zweitens  ist  die  Nachfrage  nach  den  zum  Verbrauch 
bestimmten  Erzeugnissen  durch  die  Verwendung,  die  man 
davon  machen  kann,  begrenzt.  Man  denke  sich  die  Menge 
des  erzeugten  Getreides  verdoppelt,  so  wird  davon  im 
Ueberflusse  vorhanden  sein  und  der  Werth  der  Erndte, 
unter  dem  Drucke  eines  übermässigen  Angebots,  erheblich 
abnehmen.  In  Amerika  hat  man  den  Mais  stellenweise  auf 
dem  Platze  verbrannt,  weil  man  keine  Verwendung  dafür 
hatte  und  in  verschiedenen  abgelegenen  Districten  Spaniens 
geben  die  Weinlesen  in  gewissen  Jahren  solche  Massen 
Wein,  dass,  um  ihn  aufzunehmen,  man  denjenigen  der 
schon  alle  disponibelen  Gebinde  füllt,  laufen  lassen  muss. 
Das  Geldmetall  ist  im  Gegensatz  dazu  niemals  in  Ueberfluss 
vorhanden.  Sobald  es  in  Geld  umgeprägt  ist,  findet  es 
immer  einen  Abnehmer.  Kein  Kaufmann  weigert  sich,  zu 
verkaufen,  und  sein  Angebot  von  Waaren  ist  Nachfrage 
nach  Zahlmitteln.  Die  Nachfrage  nach  Zahlmitteln  ist  also 
unbegrenzt  und  unersättlich,  was  niemals  für  irgend  eine 
Waare  stattfindet. 

Ohne  Zweifel  nimmt  die  Kaufkraft  jeder  Geldeinheit 
ab,  und  die  Preise  steigen,  wenn  die  Masse  des  Geldes  zu- 
nimmt; aber  hier  tritt  die  Thätigkeit  der  Natur  dazwischen, 
welche  den  Edelmetallen  Eigenschaften  beigelegt  hat,  welche 
sie  ohnehin  von  den  anderen  Erzeugnissen  menschlicher 
Arbeit  unterscheiden.  Sie  sind  unveränderlich;  sie  sind 
nicht  dem  Verderben  ausgesetzt  ;  sie  dienen  dem  Gebrauche 
der  Menschen,  sei  es  im  Zustande  als  Schmucksachen,  sei 
es  im  Münzzustande,  indem  sie  sich  erhalten.  Ihre  Seltenheit 
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und  der  daraus  folgende  hohe  Werth  machen,  dass  man 
sich  anstrengt,  die  Vernichtung  zu  vermeiden  und  dass  sie 
den  »Schatz«  der  Legende  oder  Geschichte,  den  Schatz  der 
Nibelungen  oder  fränkischen  Könige  bilden.  Das  Gold  und 
das  Silber,  das  aus  dem  Innern  der  Erde  hervorgeholt  und 
ununterbrochen  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  aufgehäuft 
ist,  bildet  eine  Masse,  die  man  auf  60  bis  70  Milliarden 
schätzt.  Diese  Masse,  die  nur  leicht  durch  die  jährlichen 
Productionsschwankungen  berührt  wird  und  langsam  in 
einer  fast  genau  mit  der  Bevölkerungszunahme  stimmenden 
Proportion  angewachsen  ist,  giebt  den  Preisen  eine  sehr 
stabile  Unterlage,  weil  die  Menge  des  Geldes  sich  sehr 
wenig,  ja  beinah  gar  nicht  im  Verhältniss  zu  der  damit  ge- 
machten Verwendung  ändert. 

Die  Menge  des  Goldes  und  Silbers,  welches  jährlich 
hervorgebracht  wird,  ist  geringfügig,  und  man  kann  sie 
nicht  beliebig  vergrössern,  denn  die  Gänge,  welche  genügend 
die  Arbeit  des  Bergmanns  lohnten,  sind  selten.  Es  besteht 
hier  also  ein  Naturmonopol.  Es  ist  sicher,  dass  im  Falle 
des  Monopols  die  Nachfrage  es  ist,  welche  hervorragend 
den  Preis  bestimmt.  Die  Nachfrage,  welche  den  Markt  der 
Edelmetalle  beherrscht,  ist  diejenige,  welche  seitens  der 
Münze  geschieht.  Der  Staat,  der  die  Nachfrage  schafft 
kann  dadurch  auch  den  Preis  bestimmen.  Immerhin  ist.  die 
Willkürlichkeit  dieser  Bestimmung  in  gewisse  Schranken  ge- 
bannt, denn,  wenn  der  Preis  zu  niedrig  ist,  so  werden 
gewisse  Bergwerke  verlassen,  und  wenn  er  zu  hoch  ist,  so 
werden  eine  grosse  Masse  von  Bergwerken  eröffnet.  Der 
Staat,  welcher  den  Preis  des  Tabacks  bestimmt,  den  die 
Regie  aufkauft,  kann  mit  noch  weit  mehr  Grund  bestimmen, 
zu  welchem  Werthe  die  Edelmetalle  zu  den  Münzstätten 
zugelassen  werden  sollen,  und  welches  Verhältniss  zwischen 
dem  Golde  und  dem  Silber  bestehen  soll.  So  ist  es  ge- 
wesen seit  dem  frühesten  Alterthume:  immer  und  überall 
haben  die  beiden  Edelmetalle  als  Tauschmittel  nach  einem, 
durch  das  Gesetz  bestimmten  Werthverhältnisse  gedient, 
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und  wenn  dieses  Verhältniss  geschwankt  hat,  so  kam  es 
einzig  und  allein  durch  die  Münzordnungen  der  verschiedenen 
Staaten,  welche  den  legalen  Werth  bald  des  Goldes  bald 
des  Silbers  modificirten.  Die  Aenderungen  in  dem  Verhält- 
nisse der  Edelmetalle,  welche  die  Geschichte  bezeugt,  sind  das 
Ergebniss  der  Gesetzgebung  und  nicht  der  grösseren  oder 
kleineren  Gold-  oder  Silberproduction  gewesen.  Der  fran- 
zösische Gesetzgeber  von  1803  hat  durch  die  Bestimmung 
des  Werthverhältnisses  der  Edelmetalle  von  1  : 15y2  weiter 
nichts  gethan,  als  dass  er  sich  an  die  historischen  That- 
sachen  anlehnte,  und,  sage  man  auch,  was  man  wolle,  er 
hat  die  wirthschaftlichen  Gesetze  nicht  verletzt. 

Aber  die  Gegner  des  französischen  Systems  beharren 
dabei  und  sagen:  Ohne  Zweifel  kann  ein  Staat  in  der  That 
dieses  Verhältniss  festsetzen  ;  nur  werden  die  Natur  und  der 
Handel,  ohne  sich  um  seine  Vorschriften  zu  beunruhigen, 
ihm  das,  auf  dem  Weltmarkt  begehrtere  Metall  durch  den 
Einfluss  des  in  England  sogenannten  »  Gr esham' sehen  Ge- 
setzes« entziehen.  In  dieser  Entgegnung  ist  ein  Theil  Wahr- 
heit, welchen  man  herausschälen  und  begrenzen  muss. 
Stellen  wir  immerhin  zunächst  eine  Thatsache,  welche  den 
ganzen  Streit  beherrscht,  fest.  Auf  der  Münzconferenz  von 
1878  konnte  unser  College,  der  den  berühmten  Namen  eines 
französischen  Adam  Smith  führt,  versichern,  dass  während 
siebzig  Jahre  das  französische  System  ohne  Wanken  den 
ausserordentlichen  Umständen,  Kriegen,  Invasionen,  Revo- 
lutionen, Krisen  aller  Art  und  selbst  der  Goldfluth  nach 
1850,  von  der  man  behauptete,  dass  es  seinen  Untergang 
vollenden  würde,  widerstanden  hätte.  Um  im  Jahre  1874 
die  zeitweilige  Aufhebung  einer  seiner  Bestimmungen,  der 
freien  Silberprägung,  zu  bewirken,  bedurfte  es  einer  That- 
sache, wie  sie  noch  nicht  in  der  Geschichte  des  wirthschaft- 
lichen Lebens  dagewesen  war,  nämlich,  dass  ein  grosses  Volk 
plötzlich  die  Währung  seiner  Vorfahren  von  sich  wirft,  um 
nur  im  Vertrauen  auf  unvollständige  Theorien  ein  fremdes 
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System  anzunehmen,  welches  keine  Wurzeln  in  den  vater- 
ländischen Traditionen  hat. 

Sobald  die  von  Deutschland  versuchte  Währungsreform 
entweder  vollendet  oder  endgültig  aufgegeben  sein  wird,  so 
wird,  wie  Herr  Léon  Say  mit  Recht  gesagt  hat,  das  franzö- 
sische System  in  allen  seinen  Theilen  wieder  in  Kraft  ge- 
setzt werden  können. 

Die  Erfahrung  hat  also  gezeigt,  dass  ein  einzelnes  Land, 
vorausgesetzt,  dass  es  gross  sei  und  besonders  einen  starken 
Vorrath  von  Zahlmitteln  habe,  wirklich  das  durch  den  Staat 
festgesetzte  Verhältniss  zwischen  Gold  und  Silber  aufrecht 
erhalten  kann.  Dem  ungeachtet  muss  man  anerkennen, 
dass  das  » Gresham'sche  Gesetz«,  ohne  jemals  Frankreich, 
wie  man  irriger  Weise  behauptet  hat,  sein  Gold  oder  Silber 
vollständig  entzogen  zu  haben,  doch  umwechselnd  die  Masse 
des  einen  oder  anderen  dieser  Metalle  verringert  hat. 

Nur  war  dieses  durchaus  nicht  die  nothwendige  Folge 
eines  Naturgesetzes,  sondern  die  Folge  der  Mangelhaftig- 
keit menschlicher  Gesetze  und  des  Mangels  einer  Verständi- 
gung unter  den  verschiedenen  Staaten.  Dieser  Punkt  ist 
von  solcher  Wichtigkeit,  dass  man  ihn  an  einem  bestimmten 
Beispiel  begreiflich  machen  muss. 

In  diesem  Augenblicke  haben  die  Vereinigten  Staaten 
zwischen  dem  Golde  und  dem  Silber  das  Verhältniss  von 
1 : 16  festgesetzt ,  während  Frankreich  das  Verhältniss  von 
1 : 15  V2  beibehalten  hat.  Wenn  die  Prägung  beider  Metalle 
in  Paris  und  Newyork  frei  wäre,  so  würde  davon  die  Folge 
sein,  dass  das  Silber  von  Amerika  käme,  um  hier  gegen 
Gold  umgewechselt  zu  werden.  Die  Waaren,  wie  die 
Menschen,  strömen  da  zusammen,  wo  sie  am  höchsten 
bezahlt  werden.  Der  Spéculant  in  Edelmetallen,  den  man 
»Arbitrageur«  nennt,  würde  mit  einem  Kilogramm  Gold  in 
Newyork  16  Kilogramm  Silber  bekommen.  Liesse  er  in 
Paris  15 1/2  Kilogramm  davon  ausmünzen,  so  könnte  er  sie 
dort  gegen  ein  Kilogramm  Gold  umtauschen,  mit  dem  er  sich 
wiederum  in  Newyork  16  Kilogramm  Silber  verschaffen  könnte, 
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und  bei  jeder  Operation  würde  er  ein  halbes  Kilogramm 
Silber  also  100  Francs  auf  ein  Anlagekapital  von  3100  Francs 
gewinnen  und  dieses  würde  ihm  jedes  Mal  denselben  Gewinn 
bringen,  so  oft  es  den  atlantischen  Ocean  passirt  hätte. 

Auf  solche  Weise  ist  das  französische  System  bedroht 
oder  gar  untergraben  durch  die  Operationen  der  Arbitrage, 
so  oft  der  gesetzlich  festgesetzte  Preis  der  beiden  Edelmetalle 
in  anderen  Staaten  ein  verschiedener  ist.  Aber  da  das  Uebel 
seine  Quelle  nicht  in  der  Natur  sondern  in  der  Fehlerhaftig- 
keit und  der  Abweichung  der  Gesetzgebungen  hat,  so  kann 
man  demselben  vorbeugen.  Das  Mittel  ergiebt  sich  von 
selbst:  es  würde  genügen  überall  dasselbe  Werthverhältnis  s 
zwischen  Gold  und  Silber  herzustellen.  Das  ist  es,  was 
Newton,  als  Director  der  Münze  zum  Studium  dieser  Frage 
berufen,  begriffen  hatte,  wie  die  folgende  Stelle  zeigt:  »Wenn 
das  Gold,«  sagt  er,  »nur  so  weit  im  Werthe  herabgesetzt  würde, 
dass  es  in  England  dieselbe  Proportion  im  Verhältniss  zum 
Silbergeide  einnähme,  welche  es  dem  Silber  gegenüber  in 
dem  übrigen  Europa  hat,  so  läge  eben  so  wenig  Versuchung 
vor,  das  Silber  nach  irgend  welchem  Theile  Europa's  zu 
exportiren  wie  beim  Golde.  «  Man  errichte  nur  dasselbe 
Werthverhältniss  zwischen  den  Metallen,  und  es  ist  den 
Operationen  der  Arbitrage  ein  Ziel  gesetzt,  welche  ab- 
wechselnd bald  das  Gold  bald  das  Silber  in  den  Doppel- 
währungsländern vorherrschen  lassen.  Wenn  der  inter- 
nationale Vertrag  unter  den  grossen  Handelsmächten  unter- 
schrieben sein  wird,  so  wird  er  dem  Bimetallismus  eine 
unanfechtbare  Grundlage  geben. 

Die  Idee  Newton's  ist  durch  Herrn  Gernuschi  mit  einer 
Mannigfaltigkeit  von  Gesichtspunkten  und  einer  Lebendigkeit 
in  der  Beweisführung  aufgenommen,  die  sich  überall  Be- 
achtung erzwungen  hat.  Zusammengefasst  in  der  Formel 
des  »internationalen  15 1/2«  dient  sie  den  Berathungen  der 
gegenwärtig  in  Paris  versammelten  Münzconferenz  zur  Unter- 
lage ihrer  Berathung.  Man  kann  also  sagen,  dass  drei  grosse 
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Namen  bei  den  Arbeiten  dieser  bedeutenden  Versammlung 
den  Vorsitz  führen.    Aristoteles,  Paulus  und  Newton. 

Indem  ich  meinen  Vortrag  schliesse,  möchte  ich  noch 
in  Eile  eine  vergleichende  Schilderung  zwischen  den,  sich 
jetzt  um  das  Urtheil  der  Welt  streitenden,  Geldsystemen 
entwerfen,  nämlich  dem  französischem  System,  welches 
gleichzeitig  die  beiden  Edelmetalle  verwendet  und  dem 
englischen  System,  welches  das  Silber  verbannt,  um  nur 
das  Gold  zu  behalten. 

Das  französische  System,  welches  auf  die  Natur  und 
die  Geschichte  gegründet  ist,  lässt  sich,  ohne  Erschütterungen 
und  Verwirrungen  anzurichten,  verallgemeinern  ;  denn  es  er- 
hält die,  in  den  verschiedenen  Ländern  bestehenden  Münz- 
verfassungen aufrecht,  indem  es  dieselben  nur  durch  die 
Verbindung  mit  dem  bislang  nicht  verwendeten  Metalle 
vervollständigt. 

Das  englische  System  thut  den  natürlichen  und  geschicht- 
lichen Verhältnissen  Gewalt  an,  denn  es  zwingt  die  Menschen, 
die  bislang  sich  immer  in  ihren  Austauschen  der  beiden  Edel- 
metalle bedienten,  von  nun  an  nur  das  eine,  sei  es  Gold 
oder  Silber,  zu  verwenden;  es  ist  in  vollstem  Masse  des 
Ausdrucks  eine  revolutionäre  Massregel.  Auch  kann  es  nicht 
anders  eingeführt  werden,  als  um  den  Preis  dieser  grau- 
samen Krisen  und  dieser  langandauernden  Leiden,  welche 
fast  immer  jeden  gewaltsamen  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit begleiten.  Als  England  dieses  System  im  Jahre 
1816  in  Kraft  setzte,  folgten  im  eigenen  Lande  und  in  der 
ganzen  civilisirten  Welt  Preisrückgänge  und  wirthschaftliche 
Störungen,  entsetzliche  Zerstörungen  aller  Art  und  Bank- 
rotte, Rückgänge  von  Pacht-  und  Mietpreisen,  der  Noth- 
stand  der  Arbeiter,  die  Ghartistenaufstände ,  der  Socialismus 
jener  Zeit,  endlich  die  fast  allgemeine  Verschärfung  des 
Schutzzollsystems. 

Im  Jahre  1873  wollte  Deutschland  England  nachahmen 
und  verbannte  ebenfalls  das  Silber.  Es  folgte  daraus  eine 
neue  Krisis,  welche  noch  nicht  beendigt  zu  sein  scheint. 
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Obgleich  es  vielleicht  verfrüht  wäre,  ganz  genau  den  Antheil 
der  verschiedenen  zusammenwirkenden  Gründe,  welche  diese 
Krisis  hervorgebracht  haben,  angeben  zu  wollen,  so  kann 
man  doch  sagen,  dass  dieselbe  mit  der  Krisis  von  1816  bis 
1830  gemeinsame,  sich  sehr  ähnelnde  Zeichen  darbietet. 
Deutschland  hat  selbst  seine  Münzreform  suspendiren  müssen, 
um  seiner  Bevölkerung  und  der  ganzen  Welt,  die  Leiden,  die 
es  ihnen  zufügte  zu  ersparen.  Diese  Erfahrung  ist  eine  so 
endgültige,  dass  sie  einen  der  ersten  Finanzmänner  Englands 
Herrn  Goschen  dazu  brachte,  im  Schoosse  der  Münzconferenz 
von  1878  den  feierlichen  Ausspruch  zu  thun:  »Jeder  neue 
Schritt  weiter  vorwärts  auf  dieser  Bahn  hätte  zur  Folge, 
eine  noch  viel  schrecklichere  Krisis  hervorzurufen,  als  irgend 
eine  von  denjenigen  war,  deren  Andenken  die  Handelswelt 
aufbewahrt  hat.«  Er  ging  so  weit,  folgende  Worte  auszu- 
sprechen, welche  die  Verurtheilung  des  in  seinem  Lande 
bestehenden  Systems  enthalten  :  »  Der  Versuch ,  die  An- 
nahme der  Goldwährung  verallgemeinern  zu  wollen,  ist 
nicht  allein  eine  Utopie  sondern  sogar  eine  falsche  und 
verhängnissvolle  Utopie.« 

Das  französische  System  würde,  wie  seine  Gegner  selbst 
zugeben,  einer  Stabilität  und  fortdauernden  Geltung  sich 
erfreuen,  die  um  so  grösser  wäre,  als  dasselbe  von  mehreren 
Staaten  angenommen  würde.  Das  englische  System  muss, 
wie  seine  Anhänger  selbst  laut  erklären,  das  Vorrecht 
einiger  auserwählter  Nationen  bleiben.  Das  erster e  enthält 
also  das  Princip  der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  der  Na- 
tionen, weil  es  sich  allen  darbietet.  Das  zweite  ist  exclusiv 
und  aristokratisch,  weil  es,  mit  Ausnahme  von  einem  oder 
zweien,  alle  Völker  verurtheilt,  sich  eines  für  unvollständig 
oder  schlecht  erklärten  Geldsystems  zu  bedienen. 

Das  französische  System  würde,  wenn  es  verallge- 
meinert würde,  unter  den  Völkern  die  Harmonie  und  die 
Uebereinstimmung  der  Interessen  feststellen;  denn,  indem 
es  überall  den  gleichzeitigen  Gebrauch  der  beiden  Metalle 
gesetzlich  herstellen  würde,  würde  es  das  unerlässlich  nöthige 
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Zahlmittel  liefern.  Das  englische  System,  welches  im  Gegen- 
theil  das  Silber  in  der  Circulation  fast  auf  die  Hälfte  ver- 
mindern würde,  würde  einen  Kampf  um  das  unzureichend 
gewordene  Gold  hervorbringen  oder,  wie  gewisse  Naturalisten 
sagen  würden,  einen  »struggle  for  gold,«  welcher  sich  als 
seiner  Waffen  der  Disconterhöhungen  und  Zollerhöhungen 
bedienen  würde. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  eines  guten  Geldes  ist  seine 
Stabilität. 

Das  französische  System,  welches  sich  auf  die  Gesammt- 
masse  des  Goldes  und  Silbers  stützt,  wird  aus  zwei  Quellen 
ernährt,  deren  Schwankungen  in  der  Minderproduction  sich 
gegenseitig  ergänzen  ;  es  giebt  den  Preisen  eine  weit  grössere 
Stabilität  als  das  englische  System,  denn  dieses  hat  als 
Grundlage  eine  um  die  Hälfte  geringere  Metallmasse  und 
es  vertraut  die  Rolle  des  Geldes  ausschliesslich  einem 
einzigen  Metalle,  dem  Golde,  an,  dessen  Production  eine 
höchst  unregelmässige  ist  und,  welche  nach  dem  Zeugnisse 
der  competentesten  Geologen  wahrscheinlich  mehr  und  mehr 
abnehmen  wird. 

Das  französische  System,  welches  ein  festes  Verhält- 
niss  zwischen  Gold  und  Silber  einsetzt,  war,  obwohl  es  nur 
in  Frankreich  herrschend  war,  dennoch  mächtig  genug,  um 
die  Festigkeit  des  Wechsels  der  beiden  Metalle  in  der  ganzen 
Welt,  zum  Nutzen  des  Handels  aller  Länder  und  nament- 
lich desjenigen  Englands,  aufrecht  zu  erhalten.  Seitdem 
eine  seiner  Bestimmungen,  die  freie  Silberprägung,  in 
Wegfall  kam,  fügt  das  englische  System,  allein  gelassen 
und  auf  eigene  Kraft  angewiesen,  Verluste  ohne  Zahl 
dem  Handel  zu  und  legt  ihm  Fesseln  an,  gegenüber  allen 
Ländern,  deren  ausschliessliches  Geld  das  Silber  ist,  d.  h. 
gegenüber  der  ungeheuren  Mehrheit  der  Bevölkerungen  des 
Erdballs. 

Die  Gesetzgebung  von  1803,  die  Handelsgewohnheiten 
und  der  natürliche  Reichthum  Frankreichs  haben  ihm  diese 
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mächtige  Circulation  von  Edelmetallen  gesichert,  welche, 
nach  meiner  Ansicht,  wenig  im  Voraus  sehende  Rathgeber 
vermindern  wollen.  Verdankt  es  nicht  dieser  Masse  Gold 
und  Silber,  dass  es  die  ungeheuren,  durch  die  Ereignisse 
von  1870  geforderten  Summen  hat  zahlen  können,  sowie, 
dass  es  eine  Emission  von  mehr  als  drei  Milliarden  Bank- 
noten mit  Zwangskurs,  eine  unerhörte  und  unglaubliche 
Thatsache,  auf  pari  hat  erhalten  können? 

Man  hat  gesagt,  England  auf  seiner  Insel  könne,  ohne 
Gefahr  die  metallische  Basis  des  Crédits  bis  auf  seine 
äussersten  Grenzen  einschränken,  aber  es  bezahlt  diesen 
Vortheil  durch  häufigere  Disconterhöhungen  und  durch  in- 
tensivere Krisen,  so  dass,  wie  Wolowski  behauptete,  der 
Vortheil  doch  noch  auf  Seiten  Frankreichs  ist.  Andere 
Staaten  halten  es  für  nothwendig,  und  vielleicht  nicht  ohne 
Grund,  sich  einen  Kriegsschatz  anzulegen.  Möge  es  einem 
späten  Schüler  des  Abbé  von  Saint-Pierre  und  Cobdens  ge- 
stattet sein,  die  Hoffnung  auszusprechen,  dass  Frankreich 
niemals  eines  anderen  Schatzes  als  eines  »Friedensschatzes« 
bedürfen  möge.  Aber ,  wenn  es  einen  solchen  Schatz  in 
seiner  Gesetzgebung  hat,  welcher  es  immer  reichlich,  leicht 
und  besonders  regelmässig  versorgt,  muss  es  denselben  sich 
dann  nicht  bewahren? 

In  der  Nationalökonomie  kann  man  ein  System  nach 
den  Leiden  beurtheilen,  welche  es  veranlasst,  oder  nach 
den  Vortheilen,  welche  es  gewährt.  Da  der  Versuch  Deutsch- 
lands, das  Silber  zu  verbannen,  auf  der  ganzen  Erde  eine 
Geldverwirrung  hervorgerufen  hat,  die  so  eingreifend  und 
verderblich  ist,  dass  die  civilisirten  Staaten  Delegirte  nach 
Paris  gesandt  haben,  um  dort  ein  Heilmittel  zu  suchen,  so 
ist  es  sicher,  dass  Niemand  die  Annahme  der  Goldwährung, 
die  Ursache  alles  Uebels  empfehlen  wird. 

Würde  die  französische  Gesetzgebung  überall  ange- 
nommen, so  würde  sie  ein  Ende  der  einzelnen  Schwierig- 
keiten, an  denen  die  meisten  Staaten  leiden,  mit  sich 
bringen. 
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Zum  Schluss  frage  ich,  kann  ein  System  richtig  sein, 
welches  in  dem  Masse,  als  man  es  vollständiger  und  all- 
gemeiner anwendet,  Widerstand  hervorruft? 

Kann  ein  System  falsch  sein,  welches  in  Anlehnung 
an  die  Traditionen  der  Vergangenheit  und  folgend  dem 
Fingerzeige  der  Natur  den  gegenwärtigen  Interessen  aller 
Länder  genügt? 


Schlusswort  des  Uebersetzers. 


Den  Titeln  der  beiden  Broschüren  entsprechend  hat  der 
Herr  Autor  hauptsächlich  die  Frage  des  Metallgeldes  be- 
sprochen. Zum  vollen  Verständniss  der  chronischen  Krisis 
seit  1873,  die  sich  jetzt  allmählich  durch  Disconterhöhungen 
aus  Geldmangel  zur  acuten  Krisis  zuspitzt,  sowie  zum  Ver- 
ständniss der  vorhergehenden  Perioden  des  Aufschwunges 
im  Ackerbau,  in  der  Industrie  und  im  Handel  gehört  die 
Betrachtung  aller  Zahlmittel,  nicht  allein  der  metallenen, 
die  allerdings  die  Hauptsache  sind.  Man  hat  wohl  seitens 
verschiedener  Nationalökonomen  Staatskassenscheine  und 
Banknoten  als  nationale  Zahlmittel,  gegenüber  den  metallenen 
als  internationalen,  bezeichnet.  Unserer  Ansicht  nach  ist 
solche  Bezeichnung  verkehrt,  so  lange  überhaupt  noch  eine 
metallene  vollwerthige  Münze  in  dem  betreffenden  Lande  vor- 
handen ist.  Alle  Zahlmittel  wirken  bis  zum  Abfluss  der 
letzten  Edelmetallmünze  international,  und  selbst  dann  wirkt 
durch  die  Belebung  des  einheimischen  Verkehrs  und  der  Pro- 
duction eine  reichliche  Circulation  papierner  Zahlmittel  stets 
anregend  also  auch  das  Metallgeld  anlockend,  wie  man  es 
an  Frankreich  seit  1871  sehen  konnte. 

Durch  den  Secessionskrieg  und  die  Suspendirung  der 
Baarzahlung  in  den  Vereinigten  Staaten  wurde  eine  unge- 
heure Ausgabe  von  Staatspapiergeld  nothwendig.  Das 
Metallgeld  ging  aus  dem  Lande  und  belebte  den  Wohl- 
stand und  die  Production  aller  Völker  gleichzeitig  mit  der 
grossen  Masse  der  gefundenen  Metallschätze. 
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In  den  Jahren  von  1871—1873  war  Frankreich  ge- 
nöthigt,  eine  grosse  Masse  seiner  metallenen  Zahlmittel, 
die  es  fortgeben  musste,  mit  papiernen  zu  ersetzen.  Da- 
durch entstanden  wieder  einige  Milliarden  Francs  Zahlmittel 
in  der  Welt  mehr.  Es  war  naturgemäss,  dass  die  Preiser- 
höhungen und  der  durch  dieselben  erzeugte  Uebereifer 
nicht  allein  in  Berlin,  sondern,  der  internationalen  Natur 
des  Geldes  entsprechend,  überall  in  der  Welt  stattfanden. 
Gleichzeitig  mit  der  Geldcontraction  der  Silberverbannung 
brach  die  acute  Ueberspeculationskrisis  aus,  der  die  chronische 
Krisis,  die  durch  die  Geldcontraction  erzeugt  wurde ,  folgte. 
Wie  weit  diese  beiden  Gründe  des  Ausbruchs  der  Krisis  im 
Jahre  1873  zu  trennen  sind  oder  zusammenfallen,  ist  wohl 
schwer  zu  sagen.  Im  Jahre  1873  und  1874  erfolgte  nun 
nicht  allein  die  Vernichtung  der  stabileren  Hälfte  des  ge- 
sammten  Metallgeldes,  des  Silbers,  als  internationales,  voll- 
gültiges Zahlmittel,  sondern  überall  in  der  Welt  begann 
auch  die  Contraction  der  papiernen  Zahlmittel.  Die  Ver- 
einigten Staaten  zogen  ihre  Greenbacks  in  furchtbaren 
Massen  ein.  In  Deutschland  verschwand  das  zahlreiche 
Papiergeld  der  Einzelstaaten.  Als  schon  die  verderblichen 
Folgen  der  Geldcontraction  überall  sich  zeigten,  wurden  die 
vielen  Zettelbanken  in  Deutschland  beseitigt,  die  gegen  ein 
Drittel  Metalldeckung  Noten  ausgeben  durften.  Diese  an  sich 
gewiss  gute  Beseitigung  unberechtigter  Privilegien  wurde 
aber  jedenfalls  zur  Unzeit  eingeführt;  auch  hätte  die  Be- 
seitigung der  Privilegien  nicht  nothwendigerweise  eine 
Contraction  einschliessen  brauchen.  Frankreich  zog  nach 
und  nach  die  mit  Zwangskurs  versehenen  Noten  der  Bank 
von  Frankreich  wieder  ein  und  damit  sein  Metallgeld  wieder 
an  sich.  Italien  ist  gerade  dabei  beschäftigt,  diese  Goldver- 
theurung  und  die  allgemeine  Contraction  der  papiernen 
Zahlmittel  zu  verschärfen,  indem  es  zur  Baarzahlung  zurück- 
zukehren versuchen  will.  Ungarn  vertheuert  das  Gold  jetzt 
ebenfalls.    Wie  soll  das  enden? 

Es  ist  vielleicht  möglich,  dass  auf  Grund  der  gesammten 
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Edelmetalle  im  Verhältniss  von  1 : 15 1/2  eme  allgemeine 
Baarzahlung  sich  wird  durchführen  lassen.  Ohne  Rehabili- 
tirung  des  Silbers  werden  einige  Staaten  nothwendigerweise 
bald  wieder  dem  Zwangskurs  verfallen.  Dann  wird  man 
vielleicht  endlich  die  Nothwendigkeit  der  Rehabilitirung  des 
Silbers  allseitig  anerkennen,  und  man  fällt  aus  einem  Ex- 
trem ins  andere.  Wäre  es  nicht  besser  erst  das  Silber  zu 
rehabilitiren  und  dann  zu  sehen,  ob  die  Geldmasse  der 
Welt  dem  Bedarfe  genügt? 

Die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  besonders  die  wich- 
tigste Frage,  die  Geldfrage,  drängen  immer  unwiderstehlicher 
zu  internationalen  Regelungen! 

Gaveant  consules. 


Druck  von  G.  Bernstein  in  Berlin. 


... 


Von  dem  Uebersetzer  und  Herausgeber  dieser  Schrift 
erschien: 

Die  (joldwahrung, 

der  Ruin  der  deutschen  Production 
insbesondere  der  Landwirthschaft. 

Ein  Vortrag  • 
gehalten  im  landwirtschaftlichen  Centralvcrein  Osnabrück* 
am  23.  Oct.  1880 

O.  v.  Bar. 

Zweite  Auflage. 
Osnabrück. 
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